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Internationale Mannschaft
auf der Umlaufbahn

-------- TASS-Mitteilung-----------
Am 14. Mai 1981 um 21.17 Uhr Mos­

kauer Zeit ist in der Sowjetunion das 
Raumschiff Sojus 40 gestartet worden.

Das Raumschiff wird von einer interna­
tionalen Besatzung gesteuert: Der Kom­
mandant ist der Held der Sowjetunion, 
Fliegerkosmonaut der UdSSR Leonid Po­
pow und der Forschungskosmonaut—der 
Bürger der Sozialistischen Republik Ru­
mänien Dumitru Prunariu.

Das Flugprogramm sieht eine Ankopp­
lung des Raumschiffs Sojus 40 an den 
wissenschaftlichen Orbitalkomplex Salut 
6/Sojus T 4 vor. Die Kosmonauten Po­
pow und Prunariu sollen an Bord der Erd­
außenstation gemeinsam mit den Kosmo­
nauten Kowaljonok und Sawinych, die 
seit dem 12. März auf der Erdumlaufbahn 
arbeiten, eine Reihe von Forschungen 
und Experimenten vornehmen.

Der Weltraumflug einer internationalen 
Mannschaft erfolgt entsprechend dem In­
terkosmos-Programm. Im Rahmen dieses 
Programms wurden seit dem März 1978 
acht gemeinsame Flüge von Bürgern der 
Sowjetunion und sozialistischer Bruder­
länder unternommen.

Die Bordsysteme des Raumschiffs So­
jus 40 funktionieren normal. Das Befinden 
der Kosmonauten Popow und Prunariu 
ist gut. 

Der Kommandant von Sojus 40, Fliegerkos­
monaut der UdSSR, Held der Sowjetunion 
L I. Popow (im Bild rechts) und der For­
schungskosmonaut, Bürger der SRR Dumitru 
Prunariu. Foto: TASS

Erklärung des 
von Sojus 40 
Liebe Genossen und Freunde!
Heule starten Bürger von Bru­

derländern der Union der Sozia­
listischen Sowjetrepubliken und 
der Sozialistischen Republik Ru­
mänien. zu einem Weltraumflug 
mit dem sowjetischen Raumschiff 
Sojus 40. Mir wurde das hohe 
Vertrauen und die r r.re erw iesen, 
Kommandant dieser internationa­
len Besatzung zu sein.

Vor 20 Jahren, am 12. April 
1961, hörte die Welt den Namen 
des ersten Kosmonauten der 
Erde, eines Bürgers der UdSSR. 
Die unsterbliche Tat des tapferen 
Sohnes unserer Heimat Juri Ale­
xej ewltsch Gagarin ist zu ei­
nem großen Vorbild geworden, 
das uns zu neuen Starts ruft.

Unser Flug schließt die ge­
meinsamen Forschungen und Ex­
perimente ab, die von Kosmonau­
ten der sozialistischen Länder

Aussaat auf dem Neuland
Auf den weiten Fluren des er­

schlossenen Kasachstaner Neu­
lands hat die massenhafte Aus­
saat von Sommerweizen und an­
deren frühreifenden Getreidekul­
turen begonnen. Tausende zahlen­
mäßig verstärkte mechanisierte 
Trupps sind Ins Feld gezogen.

Das Getreidefeld der Republik 
wird mehr als 25 Millionen Hekt­
ar einnehmen. Sein größter Toll 
— etwa 11,5 von 15 Millionen 
Hektar der Saatflächen der wert­
vollsten Lebensmittelkultur — 
Welzen — nach wie vor auf das 
Neuland entfallen. Das sind 
hauptsächlich starke und harte 
Sorten. In der letzten Zelt liefert 
das Neuland 80 Prozent des gan­
zen Welzens dieser Sorten lm 
Lande.

Bedeutend erweitert werden 
die Flächen für Graupenkulturen, 
vor allem für Buchweizen und 
Hirse.

Die Getreidebauern haben sich 
auf die Aussaat im ersten Jahr 
des Planjahrfünfts besonders 
sorgfältig vorbereitet: Die Tech­
nik ist zuverlässig überholt, das 
Saatgut ist von hoher Kondition, 
neue Mechanisatorenkader sind 
herangebildet worden. Allerorts 
werden Antierosionssämaschinen 
eingesetzt, auf die Felder hat 
man mehr als 26 Millionen Ton-

nen natürliche Düngemittel be­
fördert. Auf einer Fläche von 
etwa 3 Millionen Hektar werden 
bei der Aussaat zugleich Mine- 
raldüngemlttel In . die Reihen 
gestreut. Auf dem ganzen Acker 
Ist die Schneeanhäufung vorge­
nommen worden, tvas einen guten 
Feuchtigkeitsvorrat lm Boden 
gesichert hat.

Die Aggregate werden aller­
orts lm Zweischichtbetrieb ausge­
lastet. Es wurde eine wirksame 
Kontrolle über die Qualität der 
Saatgutbettung eingeführt und 
der sozialistische Wettbewerb un­
ter dem Motto: „Staatliche^ Güte 
Zeichen für Jedes Feld!", „Für 
hohe Agrotechnlk im ersten Jahr 
des Planjahrfünfts” entfaltet.

Der Umfang der Feldarbeiten 
In den Agrarbetrieben der West 
und Ostgebiete nimmt Immer wei­
ter zu. Im Gebiet Uralsk ist schon 
mehr als 1 Million.- Hektar mit 
Sommerkulturen bestellt. Mehr 
als die Hälfte der geplanten Flä­
che ist im Gebiet Semlpalatinsk 
eingesät.

In vollem 
Saatgut von 
Körnermais, 
Körnersonnenblumen, 
mehrjährigen Gräsern gebettet.

Gange wird das 
Hirse, Reis, Erbsen, 
Kartoffeln, Gemüse, 

ein- und

(KasTAG)

Der Frühling drängt

Preise zu Ehren
der Schrittmacher

Kommandanten 
vor dem Start 
nach dem Interkosmos-Programm 
an Bord des sowjetischen Orbi­
talkomplexes Salut 6/Sojus vor­
genommen wurden.

Die gemeinsamen Weltraumflü­
ge von Vertretern der Bruderlän­
der sind ein Beweis für die un­
verbrüchliche Freunds c h a f t, 
fruchtbare Zusammenarbeit und 
Einheit der Völker der sozialisti­
schen Länder.

Ich melde Im Namen der Be­
satzung des Raumschiffs So­
jus 40: Wir sind zuln Raumflug 
bereit und werden all unsere 
Kenntnisse und Erfahrungen für 
die Erfüllung der uns übertrage­
nen ehren- und verantwortungs­
vollen Aufgabe einsetzen.

Kommandant des Raumschiffs 
Sojus 40. Fliegerkosmonaut 
der UdSSR

Leonid POPOW

Erklärung 
des Forschungskosmonauten 

von Sojus 40
Liebe Genossen und Freundei 
Mir, einem Bürger der Sozia­

listischen Republik Rumänien, Ist 
eine hohe Ehre erwiesen worden. 
Ich fliege In den Weltraum in 
dem Bewußtsein, daß mir damit 
eine Aufgabe von großer patrio­
tischer Verantwortung anvertraut 
worden ist, nämlich ein neues 
und wichtiges Kapitel in der 
Chronik, der rumänischen Luft­
fahrt — den Flug In den Welt­
raum — einzuleiten.

Ich bin entschlossen, mit allen 
Kräften und mit grenzenloser 
Treue zur Erfüllung des Pro­
gramms unseres Weltraumflugs 
beizutragen.

Mir als Kommunisten bereitet 
es besondere Genugtuung, meinen 
Raumflug dem 60. Gründungstag 
der Rumänischen Kommunisti­
schen Partei, des ruhmreichen 
Begründers des sozialistischen 
Rumänien, zu widmen.

In diesem bewegenden Augen­
blick gestatten Sie mir, dem Zen­
tralkomitee der Rumänischen 
Kommunistischen Partei und der 
Regierung der Sozialistischen Re-

vor dem Start
publik Rumänien, dem Zentral­
komitee der Kommunistischen 
Partei der Sowjetunion und der 
Sowjetregierung, dem Genossen 
Nicolae Ceausescu und dem Ge­
nossen Leonid Iljltsch Breshnew 
aufrichtig für das mir erwiesene 
Vertrauen zu danken.

Unser Flug wird o'-ie Zweifel 
zur erfolgreichen Erfüllung des 
Programms der sozialistischen 
Länder für die Erforschung des 
Weltraumes zu friedlichen Zwek- 
ken, lm Interesse der Internatio­
nalen Zusammenarbeit und zum 
Wohle der ganzen Menschheit 
beitragen.

Unser Flug dient den sowie 
tlsch-rumänlschen Beziehungen, 
der herzlichen Freundschaft, Zu­
sammenarbeit und Solidarität, die 
unsere Völker verbinden dem 
Frieden und dem Internationalen 
Fortschritt!

Ich melde: Ich bin zum Flug 
bereit.

* Forschungskosmonaut des 
Raumschiffs Sojus .40, Bür­
ger der SRR

Dumitru PRUNARIU

Aus Moskau abgereist
Der Vorsitzende des ZK der 

Kongolesischen Partei der Ar­
beit, Präsident der Volksrepublik 
Kongo, Staatschef und Vorsit­
zende des Ministerrates, Denis 
Sassou-Nguesso. ist am 14. Mai 
von Moskau nach Leningrad ab­
geflogen. Er wellt an der Spit­
ze einer Partei- und Staatsdelega­
tion seines Landes auf Elnla 
düng des Zentralkomitees der 
KPdSU, des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
und der Sowjetregierung zu ei­
nem offiziellen Freundschaftsbe­
such in der UdSSR.

Auf dem Flughafen verab­
schiedeten sich von der Delegatl 
on der Generalsekretär des ZK

der KPdSU und Vorsitzende des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR, L. I. Breshnew, das 
Mitglied des Politbüros des ZK 
der KPdSU und Vorsitzende des 
Ministerrats der UdSSR N. A. 
Tichonow, das Mitglied des Polit­
büros und Außenminister der 
UdSSR A. A. Gromyko, der Kan­
didat des Politbüros des ZK der 
KPdSU und Sekretär des ZK 
der KPdSU 
und andere 
keiten.

B. N. Ponomarjow 
offizielle Persönlich

A
In Moskau beteiligte sich 

D. Sasßou-Nguesso an einer Ver­
sammlung von Vertretern der so­
wjetischen Öffentlichkeit, die der

Popow, Leonid 
Iwanowitsch

Der Held der Sowjetunion 
Fliegerkosmonaut der UdSSR 
Lepnid Iwanowitsch Popow wur­
de am 31. August 1945 in der 
Stadt Alexandrija, Gebiet Kiro- 
wograd, geboren.

Nach Abschluß eines Studiums 
an der T^chernlgower Hochschule 
der Luftstreitkräfte „Leninscher 
Komsomol" Im Jahre 1968 diente 
er als Jagdflieger in den Luft­
streitkräften.

1970 wurde Leonid Iwano­
witsch in die Kosmonautenabtei­
lung aufgenommen und nahm an 
der Steuerung der Flüge kosmi­
scher Apparate teil.

L. I. Popow ist Mitglied der 
Kommunistischen Partei der So­
wjetunion seit 1971.

1976 schloß er ohne Unterbre­
chung der Arbeit im Kosmonau­
tenausbildungszentrum sein Stu­
dium an der Akademie der Luft­
streitkräfte „J. A. Gagarin” ab.

Seinen ersten 185 Tage langen 
Weltraumflug absolvierte L. I. 
Popow 1980 als Kommandant ei­
ner Stammbesatzung an Bord der 
Station Salut 6.

!

Dumitru 
Prunariu

Der Bürger der Sozialistischen 
Republik Rumänien Dumitru 
Prunariu wurde am 27. Septem­
ber 1952 in der Stadt Brasov 
geboren.

Nach dem Abschluß eLnes Stu­
diums an der Bukarester Poly­
technischen Hochschule im Jahre 
1976 arbeitete er als Ingenieur In 
einem Flugzeugbauwerk. Danach 
beendete er eine Offiziersschule 
der Luftstreitkräfte und diente In 
einem Geschwader der Rumäni­
schen Volksarmee.

Der Oberleutnant Diplominge­
nieur Dumitru. Prunariu Ist seit 
1973 Mitglied der Rumänischen 
Kommunistischen Partei.

Im März 1978 begann er im 
Kosmonautenausbild u ngs z e n- 
trum „J. A. Gagarin" mit der 
Vorbereitung zu einem Raumflug 
nach dem Interkosmos-Pro­
gramm. Er absolvierte den vollen 
Ausbildungskurs . für bemannte 
Sojus-Raumschlffe und die Orbi­
talstation Salut.

Wir Ackerbauern hatten den 
Frühlingseinzug wohl am ehesten 
gespürt. ’ .........
wurden 
Sorgen, 
auf dem 
ein.

Unser . __
ski*  ist ein spezialisierter Land­
wirtschaftsbetrieb: Neben der
Erzeugung von Milch und 
Fleisch bildet der Kartoffelanbau 
eine der bedeutendsten JEinnah- 
me'positldnen; ,.

Ein großer Teil der Kartoffel­
felder liegt in unserer Abteilung 
Nr. 2. Wir schenken dem Kar­
toffelanbau ernsthalie 
samkeit und haben erfreuliche 
Leistungen erzielt. Im vorigen 
Jahr erhielten wir 150 Deziton- 
nen Knollen je Hektar bei einer 
Verpflichtung von 110 Deziton­
nen. Im Ergebnis wurden an die 
Annahmestellen um 14 000 De­
zitonnen Knollen mehr geliefert 
als es vorgesehen war.

Was ermöglicht uns, jahraus, 
Jahrein hohe Kennziffern zu er­
zielen? Das sind vor allem die 
Befolgung der Vorschriften der 
Agrotechnik, der Empfehlungen 
der Wissenschaftler, die Nutzung 
der Erfahrungen der fortgeschrit­
tenen Praxis und natürlich die 
Interessiertheit Jedes Mitglieds 
der Arbeitsgruppe an der Erzie­
lung einer hohen Ernte.

Irrig Ist die Meinung, die Kar­
toffeln beanspruchen nur wenig 
Mühe: Im Frühjahr gepflanzt, im 
Sommer ein paarmal kultiviert 
und lm Herbst gerodet. Die 
Kartoffeln erfordern, wie auch 
eine beliebige andere Kultur, 
Fürsorge und mühevolle Arbeit.

Unlängst studierte Ich wieder 
holt die Materialien des XXVI 
Parteitags der KPdSU und zwar 
den Abschnitt, welcher der weite­
ren Entwicklung der Landwirt­
schaft gewidmet ist. Die Sorge 
der Partei für die Steigerung 
der Effektivität und Qualität der 
Arbeit spricht da aus jeder Zel­
le. Das bedeutet, daß die Acker 
bauern Land. Düngemitte’ und 
Technik rationell nutzen müssen. 
Für die Kartoffelbauer bleibt die 
Beförderung und Lagerung der

Immer mannigfaltiger 
von Tag zu Tag unsere 
Mit dem Frühling zog 
Acker ein reges Leben

Sowchos „Roschtschln-

Au .merk'

Knollen nach wie vor Problem 
Nr. 1. Denn gerade in dieser 
Etappe entstehen erhebliche Ver­
luste.

Auch in diesem Jahr waren 
wir bemüht, uns auf die neue 
Ernte bestens vorzubereiten. Die 
Kartoffeln wurden auf Brachfel­
dern gepflanzt. Im Winter wurde 
ausreichend Feuchtigkeit gespei­
chert. Und weil hochwertiges 
Pflanzgut die Grundlage der 
Ernte Ist, hatten wir im Herbst 

■» ''Kartoffeln dér- b bzw. 2. Aussaat 
gelagert. Schon allein dadurch 
hoffen wir, einen Mehrertrag von 
25 bis 30 Prozent zu erzielen.

Die Arbeitsgruppe sorgt für 
die Ergiebigkeit der Äcker vor. 
Auf sie w'urde schon mehr als 
20 000 Tonnen natürliche Dünge 
mittel befördert. Wir planen, di­
rekt beim Kartoffelpflanzen fünf 
Dezitonnen Mineraldünger Je 
Hektar In den Boden zu streuen, 
übrigens stehen alle Traktoren 
und Anhängegeräte längst 
satzbereit.

Unser Kollektiv ist einig 
fleißig.’ Als wahre Meister 
Berufs haben sich die Mechani­
satoren Johann Tlnt, Viktor Nos­
sow, Michail Tschenzow, Willi 
Brandt, Valentin Scheel und 
Viktor Kowalenko bew’ährt.

Nach der Veröffentlichung in 
der Presse des Beschlusses des 
ZK der KPdSU, des Ministerrats 
der UdSSR und des ZK des Kom­
somol „Über den sozialistischen 
Unionswettbewerb um die erfolg­
reiche Erfüllung und Überbietung 
der Aufgaben des elften Plan­
jahrfünfts” forderten die Mitglie­
der unserer Arbeitsgruppe die 
Arbeitsgruppe von Michail 

Tschenzow zum Wettstreit auf. 
Wir haben uns das hohe Ziel ge­
steckt, Je Hektar 150 .Dezltonnen 
Knollen statt der planmäßigen 
101 zu ernten und an den Staat 
davon 34 000 Dezitonnen zu ver­
kaufen. Ich bin überzeugt, daß 
wir es schaffen werden.

Ein zu jemandes Ehren gestifte­
ter Preis ist jene Höhe, die nur die 
besten unter den Besten erstiegen 
haben. Das ist der Gipfel, den auch 
andere anstreben. Die soziale und 
moralische Bedeutung dieser Er­
scheinung für den Sowjetmenschen 
läßt sich nicht hoch genug ein­
schätzen.

Maria Neufeld war fünfzehn, als 
sie mitten im Großen Vaterländi­
schen Krieg in die Farm kam 
Schwer war die Arbeit — von früh 
bis spät, ohne Ruhe- und Feiertage. 
Die Melkerinnen verrichteten da­
mals auf der Farm alles sebst: Sie 
molken und fütterten die Kühe, 
entmisteten die Ställe. Trotzdem war 
Maria immer unter den ersten. Heu­
te hat sie 37 Arbeitsjahre in der 
Farm auf ihrem Konto. Sie. hat als 
erste im Sowchos die Kennziffer 
4 540 Kilogramm Milch je Kuh er­
zielt. Und die vielen Melkerinnen, 
die sie herangebildet hatl Im Grun­
de genommen sind alle Melkerin­
nen ihre Zöglinge, und zu diesen 
gehört auch die im ganzen Gebiet 
bekannte- Erna Sartison. Zu solchen 
wie Maria Neufeld findet der Ruhm 
unbedingt den Weg. Sie ist Trä­
gerin des Leninordens und vieler 
anderer Auszeichnungen. Darunter 
gibt es auch eine, die sich unmög­
lich zu Hause aufbewahren läßt. Das 
ist der ihr zu Ehren gestiftete Preis. 
Der Maria-Neufeld-Preis wird im 
Kolchos „30 Jahre Kasachische 
$SR", Gebiet Pawlodar, der besten 
Melkerin zugesprochen. Marias 
Würdigung auf diese Art bedeutete 
die Anerkennung ihrer Verdienste 
für die langjährige, aufopferungs­
volle Arbeit und zugleich der gro­
ßen Bedeutung des Berufs einer 
Melkerin, der Bedeutung des All­
lagswerks eines einfachen Arbeits­
menschen, war eine Belehrung am 
konkreten Beispiel, wie man zu le­
ben und zu arbeiten hat.

Auf dem mit einem roten Tuch 
gedeckten Tisch steht ein silbern 
schimmernder Pokal mit eingravier- 
ter Aufschrift — der Preis des Hel­
den der sozialistischen Arbeit Gaw­
riil Nebesny. Dieser Pokal wird den 
besten Eisenbahnern, seinen Ar­
beitskollegen überreicht. I 
der sozialistischen Arbeit 
Nebesny ist den Eisenbahnern 
ganzen Gebiets Zelinograd 
Vorbild: bescheiden, fleißig 
teilnahmsvoll. Eine Autorität 
alle im Bahnbetriebswerk.

Der ihm zu Ehren gestiftete I 
ist die logische Folge seiner 
beitstätigkeit. Uneigennützige 
selbstlose Arbeit sind einer hohen 
Auszeichnung wert, und der Preis, 
der den Namen eines Menschen 
führt, ist eine der höchsten Aner­
kennungen seiner Verdienste.

Nur in einer sozialistischen Ge­
sellschaft ist es möglich, einen Ar­
beitsmenschen auf 
Podest zu erheben.

Ein Mensch der 
Worte werden jrr

seinen 
Der Held 

Gawriil 
des 
ein 

und 
für

ein so

Arbeit..
Unserem

ein-

und 
Ihres

Hugo MARQUARDT, 
Arbeitsgruppenleiter lm Sow­
chos „Roschtschlnskl”

In jeder Schicht

Preis 
Ar- 
und

hohes

Diese
------- ...—------  Lande 

sfefs mit Stolz und Achtung gespro 
chen. Denn in einem Lande, in dem 
befreite Arbeit herrscht, oart es 
keine andere Einstellung zu solch 
einem Menschen geben.

Ein Preis, der zu Ehren eines 
Arbeiters gestiftet wird, bedeutet 
die Weiterpflege der ruhmreichen 
Traditionen der 30er Jahre. Damals 
wurden die Nachfolger des be­
rühmten Alexej Stachanow Stacha- 
now-Arbeiter genannt, und das war 
schon an und für sich eine hohe

Auszeichnung. Und Tausende Gru­
benarbeitor waren bestrebt, die von 
dem Bergmann aus dem Donbass 
erzielten Höhen und die Ehre zu 
erringen, Stachanow-Arbeiter hei­
ßen zu dürfen.

Der Mensch ist ein ausgespro­
chen gesellschaftliches Wesen. Au­
ßerhalb der Gesellschaft existiert 
der Mensch als solcher nicht. Gera­
de deshalb ist für ihn die Aner­
kennung seiner Persönlichkeit durch 
die Gesellschaft von so großer Be­
deutung. Das ist ein durchaus na­
türliches Streben, das viel im Leber, 
des Menschen bestimmt. Sehr wich­
tig sind für uns die Meinung des 
Kollektivs, seine Achtung und Aner­
kennung unserer Tätigkeit. Der 
Mensch offenbart sich in der Ar­
beit auch als eine moralisch aktive 
Persönlichkeit, Und die moralisch­
wertmäßige Orientierung auf die 
Arbeit als auf ein hohes Lebensziel 
wird für einen immer weiteren 
Kreis von Menschen in der soziali­
stischen Gesellschaft kennzeichnend. 
Eine solche Einstellung zur Arbeit 
bringt gewisse Korrekturen in die 
moralische Wertung der Arbeitslei­
stung einer Persönlichkeit hinein.

„Ob ich auch alles geschafft ha­
be, was ich hätte leisten können!" 
— das ist jenes Kriterium, nach dem 
wir den Wert unserer Arbeit mes­
sen.

Natürlich war und bleibt das Pro­
duktionsergebnis — die reelle Lei­
stung der Persönlichkeit — der 
Wertmesser ihrer Arbeitstaten. Doch 
der soziale und moralische 
der Arbeit 
nach der „Bruttomenge" der 
Werktätigen ” “
wertep.

Für seine 
Einschätzung 
Werte von ______ ____
deufung. Die moralische Bewertung 
der Qualität und Handlungen des 
sowjetischen Menschen beruht auf 
seiner Einstellung zur gesellschaft­
lich-nützlichen Arbeit. Die Durchset­
zung dieser Bewertung als einer in 
der gesellschaftlichen Meinung vor­
herrschenden ist einer der unschätz­
baren moralischen Siege des Sozia­
lismus.

In den 30er Jahren sagten die 
Mädchen unseres Landes „Ich will 
in der Arbeit Pascha Angelina 
ähneln." Heute nehmen sich die 
Mädchen des Gebiets Zelinograd 
die Delegierte des XXVI. Parteitags 
Natalie 1 Gellert zum Vorbild. Sie 

’ JrèuHifen davon, einmal mit dem Na- 
'taliä’-Gèlfdrt-Preis gewürdigt zu 
werden, der den besten Mechani- 
satorinnen des Rayons Kurgaldshino 
zugesprochen wird.

Der durch Arbeit erworbene 
Ruhm ist das höchste Gut. Es hoch­
zuhalfen bedeutet weiter zu gehen, 
noch Größeres zu schaffen, in 
Vorhut zu schreiten.

Unter den Bedingungen der 
zialisfischen Gesellschaft ist 
Arbeit nicht nur eine Quelle 
materiellen Wohlstandes, sondern 
auch eine Grundlage für die Selbst­
behauptung der Persönlichkeit, das 
Hauptmittel der Erziehung zur ei­
genen Würde, zum Arbeiterstolz. 
„Wie die Arbeit, so der Lohn", sagt 
der Volksmund. Für die Ehrung der 
Produktionsschrittmacher, der be­
sten Menschen unseres Landes gibt 
es verschiedene Formen der Aus­
zeichnungen. Das sind unter ande­
rem auch die zu Ehren der Bestar­
beiter gestifteten Preise.

Wert 
läßt sich nicht immer 

vom 
gelieferten Produktion

richtige und genaue 
sind die moralischen 

außerordentlicher Be-

der

so- 
die 
des

Für eine reiche Reisernte
Gut Ding will, früh gelernt 

sein, heißt es im Volksmunde. 
Daher haben die Mitglieder un­
serer Kollektive sich von An­
fang an vorgenommen- wenn wir 
etwas werden wollen, so müssen 
wir an unsere Arbeit sehr ernst 
herangehen.

Die Komsomolzen- und Ju 
gendbrigaden „Arman” und 
„Jenbek" bestehen erst drei Jah­
re. haben aber In dieser Frist 
gute Leistungen lm Rolsanbau er­
zielt. Im vorigen Jahr ernteten 
wir von jedem Hektar bis 56 — 
59 Dezltonnen Reis. Den Erfolg 

'bestimmten die Unternehmungs­
lust der Komsomolzen. Ihr Be­
streben. dém heimatlichen Kol­
chos mit guten ökonomischen 
Kennziffern aufzuwarten, den 
verpflichtenden Titel „Komso­
molzen- und Jugendbrigade" mit 
Bestleistungen zu rechtfertigen.

Dieses Jahr soll für die Briga­
den von besonderer Bedeutung 
sein. Die Kollektive haben sich 
vorgemerkt, zu Ehren des 60. 
Jubiläums des Leninschen Kom­
somol der Republik den höch­
sten Reisertrag lm Rayon Dsha-

lagasch zu erreichen. 60 Deziton­
nen Reis Je Hektar — solch eine 
Zielmarke setzen sich nur wahre 
Meister Ihres Fachs. Und unsere 
Komsomolzen sind es. Die Initia­
tive der Brigaden „Arman" und 
„Jenbek” ist In allen Jugendkol­
lektiven des Rayons wärmstens 
unterstützt worden. 24 Komso­
molzenbrigaden haben ihr Wort 
gegeben, einen gewichtigen Bei­
trag zur Reisernte 81 zu leisten.

In unseren Brigaden Ist eine 
gute Grundlage für die Ernte ge­
schaffen worden. Wir haben 
rechtzeitig und in guter Qualität 
die Aussaatkampagne durchge­
führt und den Feldern sind alle 
nötigen Dünger zugeführt Ge 
genwärtlg sorgen wir für die 
Durchführung anderer agrotech­
nischer Maßnahmen. Das Plan­
ziel. 60 Dezitonnen Reis Je Hekt­
ar zu ernten, wird erreicht sein.

Reinhold SCHULZ, 
Timur ABDYCHÄLYKOW. 

Komsomolzenbrigadlere im 
Sowchos „Madenljet"

Gebiet Ksyl-OrdaGebiet Nordkasachstan

Gründung In unserem Lande der 
Freundschaftsg esellschaft 
„UdSSR — Kongo” ' ‘ '
war.

Mit Freude stellen 
sagte D. Sassou-Nguesso In der 
Versammlung, daß die KPdSU, 
die Sowjetregierung und das So­
wjetvolk die Bemühungen unse­
rer Republik, die den Weg der 
sozialistischen Orientierung ge­
wählt hat, unterstützen und einen 
bedeutenden Beitrag zum Erfolg 
des Aufbaus einer neuen Gesell­
schaft in der VR Kongo leisten.

D. Sassou Nguesso erklärte, 
daß die von L. I. Breshnew auf 
dem XXVI. Parteitag der KPdSU 
proklamierten neuen Friedens- 
Initiativen vom kongolesischen 
Volk*  voll und ganz unterstützt 
werden.

gewidmet

wlr fest,

(TASS)

Der Kolchos „Pobeda”—einer 
der größten Landwirtschaftsbe­
triebe des Rayons Jessll — spe­
zialisiert sich auf den Kartoffel­
anbau. In den letzten Jahren hat 
man hier die Produktion dieser 
wertvollen technischen Kultur 
wesentlich erweitert. Allein int 
vorigen Jahr haben die Kolchos­
bauern 177 Dezitonnen Kartoffeln 
von Jedem Hektar erhalten — 
um 77 Dezitonnen mehr 
Plan.

„Im ersten Jahr des 
Planjaihrfünfüs wollen 
Kartoffeibauem mit dem 
nen Brigadier Nikolai Salzew' an 
der Spitze nicht weniger 
190 Dezitonnen Kartoffeln 
Hektar ernten,” erzählt der Chef- 
agTonom des Lamdwirtschaftsbe-

als laut

neuen 
unsere 

erfahre -

als 
Je

trlebs Georg Semmjer. „Um die­
ses Ziel zu erreichen, haben d>ie 
Ackerbauern eLne mannigfaltige 
Vorarbeit geleistet: Bereits im
vorigen Herbst sind alle Kartof­
felschläge gut vorbereitet wor­
den, organisiert hat man die 
Herbstfurche gezogen. Im Winter 
waren alle Brigaden mit Dünger­
transportierung und mit Feuch- 
Ugkeltsanhäiifu.ng beschäftigt.

Eine große Bedeutung beim 
Kartoffelanbau hat die Vorberei­
tung des Saatguts. Dazu wurden 
In aen Brigaden alle Maßnahmen 
getroffen. Gegenwärtig ist dieser 
Arbeitsprozeß im Kolchos fast 
völlig mechanisiert. Auf den 
Tennen gibt es leistungsstarke 

. Anlagen für chemische Bearbei­
tung des Samens, alle Verlade-

Operationen werden mechanisch 
ausgeführt.

In diesen Tagen hat man in al- 
Iga Brigaden des Landwirt­
schaftsbetriebs mit der Kartoffel­
aussaat begonnen. Die Mechani­
satoren sind bestrebt, die besten 
agrotechnischen Fristen zu nut­
zen und alle Vorschriften zu be­
folgen: Devon hängt in großem 
Maße der Erfolg bei der Ernte 
ab. Die Meisterschaft der Acker­
bauern fällt dabei natürlich auch 
schwer ins Gewicht.

„In diesem Jahr haben wir 
wegen des kalten Frühlings mit 
dem Kartoffellegen etwas später 
als gewöhnlich begonnen”, sagt 
Nikolai Salzew. Brigadier der 
Kartoffelanbaubrigade Nr. 2. 
„Nun heißt es, das Versäumte

. nachzuholen.” •

Die Worte des Brigadiers be­
deuten: „In Jeder Schicht sollen 
anderthalb Normen geleistet wer­
den. Und die Kartoffelbauern 
schaffen es. Die Gruppen um 
Wilhelm König und Juri Archi­
pow sind heute führend Im so­
zialistischen Wettbewerb der Kol- 
chosmechanlsatoren: An der Kol- 
chostafel der Tagesleistungen 
steht gegen ihren Namen die 
Zahl 180. Nur um ein kleines 
stehen Ihnen andere Mechanisa­
torengruppen nach.

„Das angeschlagene Arbeits­
tempo Ist eine gute Gewähr des 
Erfolgs”, meint Georg Semmler. 
„Die Kartoffelbauern aus .Po­
beda' werden zur Ernte 81 einen, 
gewichtigen Beitrag leisten."

Leo BILL, 
ehrenamtlicher Korrespon­
dent der „Freundschaft"

Gebiet Turgal
i
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Im Plan vorgesehen
Das Parteikonvitee das Kolchos „Krasny Partisan”, Rayon Nowaja 

Schulba, erarbeitete und realisiert einen Plan der organisatorischen Par­
tei- und der politischen Massenarbeit 
lung.

Die Ackerbauern des Kolchos 
haben lm zehnten Planjahrfünft 
gut gearbeitet. Der Plan der Pro­
duktion von Getreide und seines 
Vorkaufs an den Staat wurde er­
folgreich erfüllt. Die durch­
schnittlichen Getreldeerträgc er 
reichten 16,3 Deaitonnen Je 
Hektar.

Noch höhere Ziele müssen Im 
ersten Jahr des elften Plamjahr- 
fünfts erreicht werden. Die 
Ackerbauern wollen durch Ver­
vollkommnung der Wirtschafts­
tätigkeit. bessere Nutzung der 
Reserven und weitere Verbesse­
rung dar ideologischen Erzie­
hung«- und organisatorischen 
Parteiarbeit 90 000 Dezltonnen 
Gotnetde und 60 000 Dezitonnen 
Kartoffeln pr^dur'.eren. Außerdem 
soll bem allgemeinen Produk­
tionswachstum auch der Plan 
des Verkaufs von Welzen starker 
Sorten an den Staat erfüllt und 
dte erforderliche Mengt Futter­
getreide gelagert werden.

Die Arbeitsergebnisse der Ak­
kerbauern zeugen von der Mei­
sterschaft und dem Vermögen, 
stabile und hohe Erträge un­
ter rauhen und wechselhaften 
Verhältnissen zu erzielen.

Das Feld ist kein Tischlein­
deckdich. Der Getreidebau er­
fordert viel Fleiß und Schweiß. 
Hohe Ernten erzielen diejenigen, 
die mit der Wissenschaft Zusam­
menwirken, die fortschrlttl’chen 
Erfahrungen auswerten und für 
hohe Ackerbaukultur sorgen. Die 
Kunst stabiler Erträge liegt In 
der Verbesserung der Arbeitsor­
ganisation, In der Verstärkung 
der organisatorischen und ideolo­
gischen Arbeit der Abteilungs­
parteiorganisationen und lm wirk­
samen sozialistischen Wettbe­
werb.

„Jeder Partei-, Komsomol-, 
Sowjet- und Wirtschafte!unktio-

Oer
Neuerergeist

Man wird bekanntlich nicht 
als Neuerer und Rationalisator 
geboren. Juri Amann hatte vor 
einigen Jahren kaum vermutet, 
daß er ein ganzes Dutzend Ver­
besserungsvorschläge mit beacht­
lichem Nutzeffekt machen würde. 
Denn dazu gehört schon ein reger 
Geist. Doch der innere Drang, et­
was für den ‘echnischen Fort­
schritt zu leisten, kann erst in der 
Praxis Nutzen bringen, wenn man 
sich als Kollektivmitglied für 
die Erfüllung der Produktions­
aufgaben verpflichtet fühlt. Das 
bezieht sich auf Juri Amann.

Er ist Gas- und Elektroschwei­
ßer in der Wanderbaukolonne 
Nr. 1 des Trusts „Oblmeshkol- 
chosstroi". Ein moderner Fachar­
beiter, schöpferisch veranlagt. 
Sobald ihn eine Idee begeistert, 
möchte Juri sie bald verkörpert 
sehen.

Nicht selten scheint die Neue­
rung auf den ersten Blick ganz 
e.nfach zu sein. Doch auch d.e 
sche.nbar geringste technische 
Vervollkommnung wird erst nach 
gründlichen Erwägungen, nach 
beharrlicher Suche möglich.
Meistens ist es das Ergebnis
einer kollektiven Arbeit von 
Neuerern und Fachleuten. Sehr 
vieles hängt davon ab, ob man 
sie unterstützt. Der Chefinge- i 
n.eur der Wanderbaukolonne A. I 
Alibajew Ist ein aufmerksamer 
Spezialist und Betriebsleiter, 
der an das Morgen denkt una die­
se Eigenschaft auch bei anderen 
Menschen schätzt.

Auch der Leiter des Betriebs 
Koshachmet Mallybajew sorgt für 
die Schaffung solcher Bedingun­
gen. die das Neuerertum för­
dern. Er sagte; „Die re.chen be­
ruflichen Erfahrungen der Ar­
beiter und das Bestreben, schöp­
ferisch zu arbeiten, spielen eine 
erstrangige Rolle im technischen 
Fortschritt. Wir haben viele Ra­
tionalisatoren. una praktisch 
nimmt fast Jedes Kollekt.vm.t- ' 
giiea an der Verbesserung der 
Produktion teil. Doch wären be­
sonders unser Schleifer Johann 
Paff und natürlich auch Juri 
Amann zu erwähnen."

Der Ingenieur für Sicherhe.ts- 
technlk TurakuJ Issajew holte 
eine dicke Akte hervor, und ich 
blätterte dar.n. Lakonische Tex­
te, technische Zeichnungen. „Ei­
ne Aufwärmungsanlage“. Urhe­
ber des Vorschlags- Juri Amann 
Dank dieser Neuerung wurde ein 
Nutzeffekt von 2 186 Rubeln er­
zielt. Früher hatte man im Win­
ter bis 40 Minute.-, gebraucht, um 
d.e Motoren anzulassen. Jetzt 
verlassen d.e Maschinen unver­
züglich, gleich morgens den Hof.

Koshachmet Mallybajew beton­
te, daß die Planauflagen auch 
dank der technischen Vervoll­
kommnung der Produktion vor­
fristig werden. So hatte die 
Wanderbaukolonne das Pro­
gramm des 10. Fünfjahrplans be- 
re.ts am 15. Oktober 1980 absol­
viert und einen Gewinn von 
766 000 Rubeln gebucht. Gegen 
wärti-g arbeitet man wieder mit 
Zeltvorsprung. Natürlich spielt 
die materielle Stimulierung der 
Neuerer Ihre Rolle. Doch wesent­
lich ist auch der schöpferische 
Geist, der im Bauarbejtérkollek 
tlv herrscht. Es Ist das Ergebnu 
der zielstrebigen Arbe.t. die da? 
Bewußtsein der persönlichen Ver 
antwortung für die gemeinsamen 
Angelegenheiten lm Kollektiv 
entwickelt.

Alexander SH1LJN

Gebiet Tschlmkent
________

1ür die Zeit der Frühjahr»be«tel-

när muß ständig der Lehren ver­
gangener Jahre eingedenk sein, 
sie tiefgehend analysieren“, sagt 
Jakob Gares, Sekretär des Kol- 
chospârteikonTltees. „Was müs­
sen w'r In der Zukunft auswerten 
und worauf verzichten? piese 
Fragen richtig zu beantworten 
hilft uns der gemeinsam aufge- 
stellte Plan oer Arbeiten."

Die Kommunisten führen Im 
sozialistischen Wettbewerb bed 
der Überholung der Technik, bei 
der Transponierung der Dünge­
mittel aufs Feld, bei der Saat­
gutaufbereitung. Durch persönli­
ches Vorbild und das wirksame 
Wort der Partei spornen sie d'.e 
Menschen zu selbstloser Arbeit 
an. Alle Bodenbearbeltungsma- 
sch'.nen waren gemäß den so­
zialistischen Verpflichtungen zum 
Tag der Eröffnung des höchsten 
Parteiforums der Kommunisten 
des Landes überholt, die Trakto­
ren — am 20. März, die Heuern- 
tetechn'.k wird zum 15. Mal ein­
satzbereit sein. Das bewiesen die 
gegense tlgen Kontrollen zwi­
schen den wetteifernden Briga­
den. zwischen dem Kolchos 
„Krasny Partisan“ und dem Ki­
row-Kolchos, die planmäßig 
duFchgeführt wurden. In der Sit­
zung des Partelkomitees wurden 
die Rechenschaftslegungen der 
Kommunisten W. Maas. Chefag­
ronom des Kolchos, und A. Wal­
ter. Leiter der Reparaturwerk­
statt, über die Arbeitspläne für 
die Frühjahrsbestellung und die 
Einsatzbereitschaft der Technik 
entgegengenommen. Bereits lm 
Herbst wurde hinreichend Saat­
gut für die ganze Aussaatfläche 
bereitgestellt.

In der Durchführung des gan­
zen Komplexes der Frühjahrs­
feldarbeiten spielen die Mecha­
nisatoren die Hauptrolle. Des­
halb stellten der Kolchosvorstand

„DIE ERSTE Aufgabe Ist es. 
die Produktion Jener Arten land­
wirtschaftlicher Erzeugnisse zu 
steigern, deren Knappheit be­
sonders empfindliche Versor­
gungslücken verursacht. Ich mei­
ne in erster Linie Fleisch und 
andere Produkte der Viehwirt­
schaff. sagte In seinem Referat 
auf dem XXVI. Parteitag der 
KPdSU Genosse L. I. Breshnew. 
Wie diese Aufgabe zu lösen ist, 
darauf verwies die Partei bereits 
auf dem Juliplenum (1978) des 
ZK der KPdSU Die Farmarbei­
ter unseres Sow-hos und die Spe­
zialisten schöpften aus diesem 
wichtigen Dokument viel Nützli­
ches. Nach einer ernsthaften Ana­
lyse des Stands der Viehzucht 
wurden Maßnahmen zu ihrem 
Aufschwung beschlossen. Dank 
der Spezialisierung und Konzen­
tration der Produktion erfuhr die 
Schweinezucht lm Sowchos zu 
dieser Zeit bereits eine intensi­
ve Entwicklung.

Das Schwergewicht in dieser 
Aroeit wurde vor al.em ayl a.e 
Ste.gerung der Leistungsfähig­
keit des Schweinezuchtkomplexes 
ge.egt. Es wurden neue Stallun­
gen gebaut und die alten re­
konstruiert. Man begann auch 
m,t der Ausarbeitung e.nes Kom­
plexprogramms iur Schaffung ei­
ner zuverlässigen und bilanzier­
ten Futterbasis im Sowchos. Wir 
überprüften die Struktur der 
Saatflächen, damit d:e Nahrungs­
mittelkulturen und das Futterge­
treide richtig übereinstimmten. 
Den Ackerbauern wurde die Auf-

Menschen der Kunst

Auf dem Weg zum Ziel
zu. „Er denkt 

Bildern 
Wirklichkeit 

Besucher 
über seine 

Kamillen

helle, weiße Els- 
blauen 

Bild 
Lau- 
zum 
Bil- 

Auf- 
Leben

Er arbeitet In verschiedenen 
Genres una wendet sich_verschie- 
denen Themen 
nichts aus. in -seinen 
sp.egelt sich die 
wider . urteilen die 
der Ausstellungen 
Werke; vertrocknete 
in einem Tonkrug; ein Fernseh­
gerät und daneben eine Zimmer­
blume. dichter, grauer Nebel, m 
dem sich die hellen Sonnenstrah­
len verheddert haben. Auf dem 
anderen Bild 
flächen zwischen den 
Ufern des Ischim. In jedem 
des Malers spüren wir se ne 
ne. die Ihn angeregt hat, 
Pinsel zu greifen. In den 
dem Ist se.n Gefühl, se.ne 
fassung des Schönen lm 
verkörpert.

Wjatscheslaw Kehl Ist ein 
Junger Maler, dessen Weg zur 
Kunst, wie bei so vielen anderen, 
nicht gerade eben war.

Kehl begann früh zu malen. 
Das hatte er wahrscheinlich von 
den Eltern geerbt. Seine Mutter 
war in einem Walsenhe.m aufge­
wachsen. Jetzt, an den langen 
Winterabenden schien es, als wol­
le sie das, was sie in Ihrer Kind­
heit lm Walsenhelm versäumt 
hatte, nachholen. Sie zeichnete 
lustige Bilder und dachte zu ih­
nen spannende Geschichten und 
Märchen aus. Oft erkannten die 
Kinder auf den Zeichnungen Ihr 
Haus und den Hof mit vielen 
Blumen wieder. Diese „Märchen- 
stunden“ prägten sich lief 
Gedächtnis der Kinder ein.

Der Vater hatte auch mal 
einer künstlerischen Bildung 
träumt. Der Krieg hatte 

lns

von 
, Re- 
aber

und das Parlelkomltee die Auf­
gabe. sich vollständig mit eige­
nen hochqualifizierten Kadern zu 
versorgen. Im Wlihter wurden 30 
Mechanisatoren ohne Unter­
brechung der Produktionstätig­
keit ausgebildet, 50 qualifizier*  
ten sich und wurden Mechanisa­
toren erster und zweiter Klasse.

Die meisten Brigaden erfüll­
ten gewissenhaft und erfolgreich 
alle Maßnahmen des Winteragrar­
komplexes und tun alles In Ih­
ren Kräften Stehende, um lm er­
sten Planjahr hohe Erträge zu si­
chern, um den größtmöglichen 
Nutzeffekt von Jedem Hektaf*  zu 
erzielen.

Gemäß dem Arbeitsplan wur­
den überall Versammlungen der 
Brigadenkollektive und Mechani­
satoren abgehalten. M.t großer 
Sachlichkeit wurden die Be­
schlüsse des ZK der KPdSU und 
des Ministerrats der UdSSR 
„über zusätzliche Maßnahmen 
zur Vorbereitung und Durch­
führung der FrühJahrsfeldarbel- 
ton 1981“ und „Über den so­
zialistischen Wettbewerb um ei­
ne erfolgreiche Erfüllung und 
Überbietung der Auflagen des 
elften Fünfjahrplans“ erörtert. In 
den Parteiorganisationen der Ab­
teilungen fanden Versammlun­
gen statt, wo über die Avant­
garderolle der Kommunisten bei 
der Sicherung einer termin- und 
qualitätsgerechten Durchführung 
oer Frühjahrsbestellung gespro­
chen wurde. Der Einsatz der 
Kommunisten während der Früh­
jahrsfeldarbeiten und der Plan 
der organisatorischen und politi­
schen Massenarbeit des Partelko­
mitees bei der Aussaat wurden 
hier ganz konkret besprochen.

Man bildete lm Kolchos vier 
Gruppen für Kartoffe’.bau und 
vier für Maisbau. bestätigte die 
zeitweiligen Partei-, Komsomol­
zen- und Deputiertengruppen 
sowie die Posten der Volkskon­
trolle. Diese werden von Par­

Alle Kräfte auf bieten
gäbe gestellt, alle Möglichkei­
ten zur Steigerung ' ” ’*
des Ackerbaus und 
träge zu nutzen, 
wurden Fragen der

der Kultur 
der Ernteer- 
G leichzeitig 
Futterberel-

Gemischen

tung gelöst. Eine Futterküche 
mit abgeschlossener Technologie 
der Bereitung von ~ 
nach mehreren Rezepten wurde 
In Nutzung genommen.

Für die Schweinezüchter bau­
ten wir lm zehnten Planjahrfünft 
mehr als 100 Wohnungen. In den 
Schweinefarmen gibt es Kanti­
nen und Büfetts, Aufenthaltsräu­
me, schön ausgestattete und ge­
mütliche Roten Ecken. Das alles 
hat schließlich auch eine posi­
tive Rolle gespielt.

Und wie sind die Ergebnisse 
der geleisteten Arbeit? 1978 er­
hielten wir mehr als 2] 000 Fer­
kel und verkauften an den Staat 
1 360 Tonnen Fleisch. Gegen das 
Ende des Planjahrfünfts erhiel­
ten wir bereits 
und lieferten 
Fleisch ab.

Auch andere 
en uns. Wir erh;elten 
3 025 Ferkel von je 100 bestän 
digen Säuen. Dank der Verbes­
serung der Haltung und Fütte­
rung haben die jahresdurchschnltt- 
ilchen Gewichtszunahmen bei 
der Mast 450 Gramm je Tier er­
reicht. Allein 1980 wurden an 
andere Sowchose und Kolchose

34 00C Ferkel
2 337 Tonnen

Kennziffern freu- 
im Jahr

müßige 
nicht 
Beruf

nahmen 
jedem

seinen Wunsch vereitelt. Mit 
der Zeit schien ihm die ehemali­
ge Begeisterung naiv. Er meinte 
nun, die Kunst sei eine —
Leidenschaft, und es sei 
wert, daß man sie zum 
wählen könnte.

Die Söhne dagegen 
diese Beschäftigung mit 
Jahr ernster. Nach Absolvierung 
der Mittelschule bezog Wjatsche- 
slaw ein Straßenbautechnikum. 
Das Studium an der Fachschule 
brachte Ihm aber keine Befriedi­
gung. er zollte nur seinen Eltern 
den Tr.but. wollte sich aber rest­
los der Malerei widmen.

Eines Tages gab Wjatscheslaw 
das Studium lm Technikum auf 
und s.edelte zu seinem älteren 
Bruder nach Eklbastus über. Die 
Brüder wohnten nun selbständig. 
Am Tage malten sie, abends ar­
beiteten sie lm Klub als Raum­
gestalter und beteiligten sich an 
der Laienkunst. - o

Die Brüder Kehl waren aufge­
weckt und gesellig und wurden 
bald in der Stadt bekannt. Die 
Schüler brachten Wjatscheslaw 
ihre Zeichnungen und suchten 
ihm in allem zu ähneln. Der Ma­
ler bemühte sich, ihnen alles, 
was er beherrschte, zu vermitteln. 
Oft verließen sie das Gedränge 
der Stadt, bewunderten den Ein­
zug des Frühlings, der sieb nach 
dem harten Winter mit jedem 
Grashalm der Sonne entgegen­
streckte. Sie beobachteten den 
Flug der Libellen und Schmet­
terlinge. untersuchten den Bau 
von Stengeln und Blättern, mal­
ten in freier Natur. Zusammen 
mit den Kindern 'ernte Wjatsche­
slaw die Natur verstehen. Stun- 

teiimitgIndern, Komsomolzen und 
Bestarbeitern der Produktion 
geleitet. Viele Mechanisatoren 
überprüften ihre früheren so­
zialistischen Verpflichtungen für 
1981. Initiatoren wertvoller Vor­
haben sind die Mechanisatoren 
J. Dell, Träger des Len'.nordens 
und des Ofdens des Roten Ar­
beitsbanners, A. Eckert, J. Rupp, 
W. Stazjura, J. Dlller. J. Schlla- 
chow, W. Mlschtschenko, der 
Dreher A. Berkel, der Fahrer W. 
Beckel ünd andere.

Erhöhte Verpflichtungen über­
nahmen die Fahrer J, Dlller, A. 
Podkorytow. A. Maar und ande­
re. Eine führende Rolle spielen 
die Kommunisten A. Dorn. D. Sa- 
tarow, N. NIkolaJenko und viele 
andere.

Die ganze politische Erzie­
hungsarbeit bei der Aussaat lei­
tet der Kolchosstab. Die Gruppe 
von W. Kolesnikow, die für die 
Publizität des sozialistischen 
Wettbewerbs zu sorgen hat. 
schlug vor, nicht nur dessen Er­
gebnisse' auszuwerten. sondern 
a-uch die Ehrung der Wettbe­
werbssieger zu organisieren. 
Dank- und Grußschreiben an die 
Bestarbeiter und Ihre Familien 
zu richten, die Besterfahrungen 
zu verallgemeinern und zu pro­
pagieren.

Das Partelkomitee 
Kampfstab, wo alle ...w 
über die Frühlahrsbestellung ein­
laufen. Im Arbeitsplan wur­
den Personen bestimmt, die für 
die Verpflegung, für d'.e handels­
mäßige, soziale und ärztliche Be­
treuung der Mechanisatoren zu­
ständig sind. Die Agitationsbri­
gade hat ein umfangreiches Pro­
gramm vorbereitet und tritt vor 
den Mechanisatoren auf.

Der Gedanke an eine reiche 
Ernte, an eine neue Milliarde 
Pud Kasachstäner Getreide be­
herrscht die Gemüter der Kol­
chosbauern. Ihr Arbeitsprogramm 
ist angespannt. Doch die Leute im 
„Krasnopartlsanskl“ besitzen 
reiche Erfahrungen und werten 
sie gekonnt aus.

ist der 
Angaben

Wladimir PIGAWAJEW
Gebiet Semlpalatlnsk

des Gebiets mehr als 3 400 
Zuchtjungtiere verkauft, lm vo­
rigen Jahr hat die Schweine­
zucht dem Sowchos 330 000 Ru­
bel Reingewinn eingebracht.

Das Erzielte Ist das Ergebnis 
der angestrengten Arbeit des 
gesamten Kollektivs der Schwei­
nezüchter. Die beste Arbeits­
gruppe ist die von Anna Kosa- 
res. der Jekaterina Schutowa und 
Valentina Lukjascbtschenko an­
gehören. Dieses Kollektiv befaßt 
sich hauptsächlich mit der Mast, 
lm zehnten Planjahrfünft hat­
te diese Arbeitsgruppe jährlich 
1 520 Dezitonnen Gewichtszunah­
men der Tiere zu erzielen, brach­
te es jedoch auf 1 740 Deziton­
nen.

Für die Erzielung hoher Kenn­
ziffern im Verkauf von Fleisch 
an den Staat und m der Ferkel­
aufzucht wurde dem Sowchos In 
den letzten zwei Jahren sechs­
mal die Rote Wanderfahne 
Gebiets zugesprochen. Für 
stergüitlgen Sanitätszustand 
Farmen wurde er wiederholt 
Diplomen und Prämien des 
oletsgewerkschaftskomitees 
der Gebietsverwaltung für Land­
wirtschaft gewürdigt. Unser Kol­
lektiv siegte auch lm Unions­
wettbewerb um die Entwicklung 
der Herdbuchzucht.

Die Beschlüsse des XXVI.

des 
mü­
der 
mit 
Ge- 
und

denlang konnte er mit dem Blick 
die dahinziehenden Woiken und 
d.e ihnen auf dem sonnigen Feld 
nachlaufenden Schatten verfol­
gen.

Kehl litt aber an Heimweh. 
Es zog ihn Ins Ischlmgeblet, ins 
Eiternnaus zurück. Diese Sehn­
sucht suchte ihn auch später 
mehrmals heim, als er in die Ar­
mee einberufen wurde und in ei­
ne waldrexhe Gegend kam. In 
der Armee befreundete sich Wja­
tscheslaw mit einem jungen Gra­
phiker aus der Ze.tschr.d „Kro­
kodil“, einem Journalisten und 
Dichter. Sie diskutierten oft über 
Kunst und Literatur, machten 
Skizzen... Wjatscheslaw schöpfte 
aus diesen Unterhaltungen viel 
Nützliches für sich, er nahm al­
les Neue und Interessante gierig 
In sich auf.

Als Kelil nach Zellnograd zu­
rückkehrte, (and er oa eine unge­
wohnt hohe schöpferische Atmo­
sphäre vor. Die Junge Intelligenz 
versammelte sich oft lm Palast 
der Neulanderschlleßer, lm Thea­
ter. Es kam zu lebhaften Bespre­
chungen der Ausstellungen, 
der Zellnograder Abteilung 
Verbands bildender Künstler 
es damals schon Vertreter 
Kunsts c h u 1 e n aus 
grad und Moskau, aus
Ukraine. Kehl machte sich mit 
verschiedenen Schulen in darstel­
lender Kunst bekannt. All das 
nahm den jungen Mann gefan 
gen. er war voller Kraft una 
wollte selbst schaffen.

Kehl konnte sich Jedoch lange 
nicht entschließen. Ins Haus bil­
dender Künstler zu gehen, end­
lich faßte er den Mut dazu. Die

In 
des 
gab 
der

Lenln- 
der

Dia Strickerin Alexandra Nasaren-

Strickerei der Akfjubinsker Pro-
ko ist bereift zehn Jahre in der

duktions-Wirkwarenvereinigung tâ- 

tig. Im zehnten Planjahrfünft war 

si. wiederholt Siegerin im Wettbe­

beträchtlichem Terminvor-

werb. Gegenwärtig arbeitet sie 

mit 

lauf und liefert nur Quali- 

tâtserzeugnisje. Den angehen­

den Arbeiterinnen hilft sie mit Rat 

und Tat, A. Nasarenko hat ihr Soll 

für das erste Quartal dieses Jahres 

zu 145 Prozent erfüllt.

Arbeit.
Foto: Daniil Bachtejew

Parteitags der KPdSU sehen die 
Entwicklung eines Lebensmittel­
programms vor. Deshalb Ist die 
Viehzucht gegenwärtig eine Front 
der Stoßarbeit auf dem Lande. 
Uns ist die Aufgabe gestellt, al­
le Reserven auszuschöpfen. um 
die vorgemerkten Zielmarken zu 
erreichen und auch zu überbie­
ten. Im ersten Jahr des elften 
Planjanrfünfts soll der Sowchos 
an den Staat 2 350 Tonnen 
Fleisch verkaufen. von Je 100 
beständigen Säuen nicht weniger 
als 3 030 Ferkel erhalten 
4 000 Zuchtjungtiere zu 
ren. In der Perspektive 
wir dje Erzeugung von 
neflelsch um 18—20 
vergrößern.

Das elfte Planjahrfünft hat 
erst seinen Anlauf genommen. 
Uns steht große Arbeit zur wei­
teren Steigerung der Effektivität 
der Produktion und Qualität der 
Erzeugnisse bevor Das Kollektiv 
unseres Sowchos bürgt, daß es 
dafür alle seine Kräfte aufbieten 
wird.

und 
reallsie- 

wollen 
Schwei- 
Prozent

Wilhelm WAGNER. 
Direktor des Sowchos .,Ok­
tjabrsk!“, Mitglied der Re­
visionskommission des ZK 
der Kommunistischen Partei 
Kasachstans

Gebiet Koktschetaw 

dicke Aktentasche mit Zeich­
nungen und Skizzen war wortrei­
cher als ihr Besitzer.

Der Maler Mark Porunjn sah 
In den Skizzen von Wjatscheslaw 
jenes Wertvolle, was den Jungen 
Künstler auch heute hoch anregt 
— seine Lebensfreude, die lyri­
sche Auffassung der Umwelt, die 
eigenartige Widerspiegelung der 
Harmonie der Natur, das einma­
lige Kolorit des Ischimgebiets.

Patenschaft über Wjatscheslaw 
übernahm der Graphiker Alexej 
Porunln. der jüngere Bruder von 
Mark. Der Pate, Absolvent des 
Moskauer Polygraphischen In­
stituts, erwies sich oala als be­
gabter Lehrer und Lehrmeister. 
Die Freundschaft zwischen dem 
Alteren 
beiden, 
gute.

Kehl . .. .
gebungsvoli. Der Drang

und dem Jüngeren kam 
besonders aber Kehl zu-

arbeitet fleißig und hin- 
p___ M -i ’ ----- 3 nach
neuen Elnurücken trenn ihn aui 
Reisen. In kurzer Zen durchreist 
er Kasacnstan, Kaukasien. Ab­
chasien, die Nichtscnwarzerdezo- 
ne, und überall macht er zahlrei­
che Skizzen und Zeichnungen,

Oft ist er Jedoch mit seinen 
Biiaern unzufrieden. Jeden Miß- 
erfolg, den er in seinen Werken 
s.eht, sucht er dadurch zu er- 

. klären, daß er keine berufliche 
Ausbildung genossen hat.

Auf Empfehlung der Gebiets- 
abtellung des Verbandes ollden- 
aer Künstler geht er an aie 
Kunstfachschulfc von Alma-Ata 
Besonaers wichtig war für ihn 
in dieser Zelt die Teilnahme an 
Ausstellungen. Die Tatsache, daß 
man Ihn bemerkt nat. daß seine 
Bilder von den Kennern und Be-

Konkrete Programme
Das war der erste Unterricht 

im System acr ökonomischen 
Schumng nach aem XXVI. Par­
teitag aer KPdSU. Die Hörer 
hatten sich in der Roten Ecke 
im Haus der Viehzücnter ver­
sammelt.

„Hundertprozentige Anwesen­
heit“, meldete die BrigadeiejLe- 
rin Tamara Lemmer dem Propa­
gandisten David Dederer. „Wir 
Können oeginnen ', me.nte sie 
una schlug ihr Konzeptheft aut.

Zum Unterricht nach den Ma­
terialien aes XXVI. Parteitags 
halle s.ch Davio Deaerer gruna- 
llch vorbereitet. Er hatte aas 
Reieral aes Genossen L. I. Bresh­
new stuaiert una sich oeim 
üoerbuchhalter Benjamin Mick 
una dem Oberzootechnjker Mat­
thias Boger Angaben über die 
Produktion besorgt. Der Propa­
gandist wollte seine Ansprache 
umfangreich uno zugänglich ge­
stalten. die Ziele der Partei und 
des Volkes lm neueD Planjahr­
fünft hervorheben und m;t dem 
Leben der Wirtschaft, aes Ray­
ons und des Gebiets verbinaen.

„Die Beschlüsse aes XXVI. 
Parteitags der KPdSU sind ein 
umfassendes Aktionsprogramm 
auf längere Sicht“ begann De­
derer. „Ich will heule über die 
Entwicklung des agrarindustriel­
len Kbmplexes, über unsere näch­
sten Aufgaben in der Steige­
rung der landwirtschaftlichen 
und tierischen Produktion spre­
chen, was zur Lösung des Le­
bensmittelprogramms beitragen 
soll. Gerade deshalb Ist z. B. die 
Viehzucht zur 
auf dem Lande erklärt worden. 
L. I. Breshnew 
hervor, daß es notwendig ist, 
ein Maximum an Beharrlichkeit, 
an Initiative und Elastizität an 
den Tag zu legen, alle Reserven 
und Möglichkeiten auszunutzen, 
um die vorgemerkten Pläne nicht 
nur zu erfüllen, sondern auch 
wesentlich zu überbieten. Wollen 
wir jetzt überlegen, über welche 
potentiellen Möglichkeiten un­
ser Kolchos verfügt, da - ér doch 
in der Nähe der Stadt liegt...“

Als Propagandist lm System 
der ökonomischen Schulung 
sitzt David Dederer reiche 
'ahrungen und genießt die ver­
diente Achtung seiner Hörer. Ih­
nen gefällt es. daß er Immer gut 
vorbereitet Jst und be| der Be­
antwortung von Fragen d'.e „spit­
zen Ecken“ nicht umgeht. Den 
Unterricht Interssant und in­
haltsreich zu gestalten, Ist nicht 
so einfach.

„In meiner Arbeit bediene Ich 
mich verschiedener methodischer 
u. a. Hilfsmittel, die vom Kabl-

Stoßarbeitsfront

hob besonders

be- 
Er-

flößte ihm 
Zuversicht

Fortschritt 
Zelt im

und el-

Jungen 
öfter

Suchern der Ausstellungen hoch 
eingeschätzt wurden, 
neue Hoffnungen und 
ein.

Einen qualitativen 
macht Kehl In dieser 
Genre des Porträts. Er malt die 
ihm teuren Menschen, seine 
Freunde sowie Selbstbildnisse. 
In jedem Porträt sucht er das 
Individuelle, die persönlichen 
Züge, die seelische Schönhe.t der 
Menschen auszudrücken.

Nach Absolvierung der Fach­
schule kehrt Kehl nach Zelino- 
grao zurück, in dje Stadt. mit 
der seine wichtigsten Erlebnisse 
verbunden sind. H.er ist sein 
Wunsch. Maler zu werden. In Er­
füllung gegangen, hier war in 
ihm das Interesse für große und 
er Themen erwacht hier hat 
er seine Liebe gefunden 
ne Familie gegründet.

Die Meisterschaft des 
Malers n.mmt zu. Immer 
wird er zur Ausführung von Mo­
numentalwerken herangezogen. 
Heute kann er mit Stolz einige 
davon nennen- Es sind das Sgraf- 
flto-Werk „Kasachstan“, welches 
das Vestibül der Fachschule für 
Veterinärmedizin 'n Nowo-lschlm- 
ka. Gebiet Zellnograd, schmückt, 
sowie „Die Spielleute" für das 
Foyer des Kulturhauses lm Sow­
chos „50 Jahre der UdSSR", Ge­
biet Kustanal, Kehl findet Ge­
fallen an der altertümlichen 
Technik des Sgraffito. Sgraffito 
(.Kralzerel") ist eine Art deko­
rativer Wandmalerei, die wegen 
Ihrer Dauerhaftigkeit auch für 
Außenwände geeignet ist. Obe- 
eine farbig verputzte Wandflä 
ehe werden eine oder mehrere 
andersfarbige Putzschichten ge­
legt. Aus der noch feuchten 
Oberschicht werden Linien una 
Flächen so „herausgekratzt", daß 

nett für politische Aufklärung 
des Rayonpartelkomitees Bisch- 
kul empfohlen werden. Jedoch 
die praKtlschen Erfahrungen kor­
rigieren so manche Empfehlung. 
Alles hängt davon ab, was ich im 
Prozeß des Unterrichts erzielen 
will. Ich lehre und erziehe. Es 
ist wichtig, daß die Hörer alles 
aktiv auffassen und dann zu han­
deln öereit sind. Die Beschlüs­
se des XXVI. Parteitags nahmen 
sie sich zu Herzen und überle­
gen nun. wie die Pläne der Par­
tei besser zu erfüllen wären, 
welche Rolle daoel ein |eder 
spielen muß", sagt der Propa­
gandist.

David Dederer illustriert das 
Ergebnis seiner Tätigkeit am 
Beispiel seines Kolchos „XXII. 
Parteitag". Um den Leser nicht 
zu langweilen, sage Ich nur. laß 
alle Kennziffern für das vorige 
Planfahrfünft überboten wurden. 
Höchstleistungen wurden im .Ic­
kerbau wie auch in der Tier 
zücht erzielt allein ier Wirt­
schaft zwei M'lllonen Rubel Ge­
winn einbrachte.’*

„Zu all unseren Errungen­
schaften habpn such unsere Ak 
- r’sten der Ideologischen Front 
wesentlich belgetraeen", sagt 
der Sekretär des Parteibüros |gl- 
ba! Taschmaganbetow. „Die vor- 
b’ldl’che Arh«'t unserer Acker­
bauern und Tierzüchter hervor­
hebend. vergessen w'r auch das 
Verdienst unserer A?’tat2ren unc* 
Propagandisten nicht, 
tlg geäußerte gute t 
sternde Worte 
meinen Sache, 
sehen Schulen 
Personen, die 
men Wladimir 
Garageleiter

Rechtzeb 
und begeh 

helfen der allge- 
In den ffkonoml- 
lernen heute 80 

vom Oherfiknno- 
Drii=hlnln dem 

___ ______ Stefan Karsten, 
dem 'Chefingenieur David Mick 
u. a. unterrichtet werden. Fra­
gen der ökonomischen Schulung 
stehen Immer Im Blickfeld der 
Parteiorganisation."

Eine große Arbeit hatten die 
Agitatoren des Kolchos tn der 
Realisierung des Beschlusses 
des ZK der KPdSU über »Ine 
würdige Ehrung de« XXVI Par­
teitags geleistet. Dieses Doku­
ment war In allen Produktions­
abschnitten studiert worden. Al­
le Werktätigen des Kolchn« über­
nahmen sozialistische Verpflich­
tungen für die vorfristige Erfül­
lung aller Planaufgaben für 
1981. Darauf sinn alle denlogl- 
sehen Abschnitte der Parteior­
ganisation abgezielt.

Friedrich SCHULZ. 
Korrespondent 

der „Freundschaft“ 
Gebiet Nordkasachstan

Technik 
gefunden 
der bau­

große

exakten 
verkör- 

die Grund-

der darunter befindliche Grund 
sichtbar wird. Das fertige Werk 
erscheint dann in flachen Schich­
ten In die Wand vertieft. Heute 
hat eine Abart dieser 
eine Wiederbelebung 
und spielt besonders In 
gebundenen Kunst eine 
Rolle.

In den plastischen 
una lakonischen Linien 
pert Wjatscheslaw 
Ideen seiner Werke. Vor kurzem 
hat Kehl das Werk über Amangel- 
dy Imanow abgeschlossen, das er 
zur Republikausstellung nach Al­
ma-Ata schicken wird.

Der Arbeitstag des Künstlers 
Ist sehr angefüllt. Frühmorgens 
geht er Ins Atelier und kehrt 
spätabends zurück.

„Für einen Maler, der die Ar­
beitszeit nach seinem 
einteilt, 
wichtig, 
paarmal 
weichen 
zusammen, dann Kommt man nir­
gends :hr nach.“

Kehl hat vieie Pläne. Die Post- 
Impressiomsten mit ihrer Vorlie­
be für leohalte. leuchienue Far­
ben una aas reiche Kpiont sind 
dem Maler sehr nan. Einen uelen 
Eindruck hatten aut Ihn die Brie­
fe von Goghs gemacht Sie gaoen 
ihm aen Anstoß zum Bild „Van 
Gogh gewidmet“.

Wjatscheslaw Kehl macht sich 
Gedanken üoer die Verkörperung 
des philosophischen Themas aer 
Bedeutung der Kunst un Leben 
des Menschen, des ewigen D.lem- 
mas: der Künstler una sein Schaf­
fen. Er sucht gegenwärtig nach 
der Lösung tleses Problems.

Ermessen 
ist die belostdisziplln sehr 
Man braucht Ja nur ein 
von dem Regime aozu- 
uno dann oricht alles

Ludmilla ALEXANDROWA. 
Kunstwissenschaftler!!!
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Robert WEBER

Kreisbewegung
Noch ein paar Dutzend Male 
wird das Laub In Grün erglühen.
Noch ein paar Dutzend Male 
wird das Laub in Rot verbrennen. 
Immer wieder wird 
nach den warmen Pappelflocken 
der kalte Schnee um meine Schullern kreisen. 
Immer wieder werden auf den Straßen
Liebe und Treuer,
Licht und Schatten,
Weinen und Lachen,
Kinderwagen und Katafalke
an mir vorbeiziehen...
Die Kreisbewegung des Lebens

ist spiralförmig.
Sie wäre vernunftswidrig, 
wenn nicht diese Wahrnehmung: 
Jedesmal schimmert 
die grüne Frühlingsflamme 
heller.
Jedesmal brennt
das rote Herbstverblühen 
feierlicher.

Jedesmal fliegt
das winterliche Gestöber
funkenreicher.
Jedesmal schwebt
der sommerliche Pappelflaum 
feiner und leichter.
Und die neuen Menschen versprechen 
schöner und besser zu sein als wirl
Warum?
Indem wir altern,
verjüngern wir die Welt...

Dorfouvertüre
Schon spielt den allerletzten Sternentraum 
des Vollmonds zartes Waldhorn hoch 

und flott.
Ein roter Hahn steigt auf den Lattenzaun 
und weckt mit seinem Krâhn das Morgenrot.
Der Ruf des Hirten tönt im blauen Licht, 
danach das altvertraute Schellenspiel.
Der erste Strahl, der bald den Dammer bricht, 
erhellt des Waldes zackiges Profil.
Die Pforten singen jede ein Couplet. 
Die Eimer pauken dumpf zur Dorfmusik.
Die Birken führen auf ihr Nacktballett. _ 
Das Ganzo klingt als wahres Meisterstück! 
Ganz windstill nimmt der Sommer seinen Lauf. 
Der leiche Rauch fliegt über jedem Haus. 
Durchdringend heult am Fluß ein Rennboot 

auf...
Nun ist die alte Ouvertüre ausl

Wer auf Dichterpfaden wandert

Viktor HEINZ

Die Jugend
Wer nörgelt da, 
die Jugend sei verkommen? 
Wer hat denn

die Verantwortung 
dafür auf sich genommen?

Alexander BECK

Aus dem Zyklus „Der Liebe Übermacht"
Mein alter Bruder I 
Wirbelwind
Zage tret ich in dein Haus, 
daß ich ja nicht störe.
Rückst mir einen Stuhl zurecht, 
fragst, was ich begehre.

Bruderherz, was braucht man 
schon, 

frag, woher Ich käme 
und wohin ich zog des Wegs, 
sachlich sei das Thema!

*
Wohl: Mein wandermüder Geist 
möcht an deinem ruhen.
Doch du steckst, gleich mir, 

zutiefst 
in den Wanderschuhen.

Zag verlasse ich dein Haus, 
daß ich ja nicht störe.
Ach, an meiner Fingerhand 
klebt 'ne stumme Träne...

Theater
Schule...
Arbeitsplatz...
Handelsgeschäft...
Hier 
geht 
der
Mensch über die Bühne.

Moralvorschrift
Schliche hat man zu kopieren 
bis in aller Augen sie 
ihren Stellenwert verlieren 
und sich trennen vom Genie.

Der Tugendbold
Längst von aller Welt verkannt, 
reicht er niemandem die Hand. 
Sich das Leben zu „versüßen" 
tut er oft fuchsfeufelwild 
und zertrampelt mit den Füßen 
so das eigne Tugendbild.
Und dann Ist er wie von Sinnen, 
weiß nicht, wie was zu

beginnen, 
schreit sie an, die ihn begaffen: 
Fort vermaledeite Affen! 
Sitzt nachher allein und weint, 
weil, es war nicht bös gemeint.

Herbert HENKE

Martin und die guten Leute
(Nach Stepan Olejnik)

Blanke Münzen klimpern, 
klimpern 

in den Teller nebenan,
Martin zuckt mit keiner Wimper, 
ganz dem Lenkrad zugetan.

„Für ein Päckchen Zigaretten!" 
„Für ein Schlückchen Bier 

am Abend!" 
Diese Groschen, diese netten, 
häufen sich zu schönen Gaben.

Manches Mütterchen: 
„Mitnichten!

Brauchst mir kein Billet zu 
geben!" 

Doch es gibt auch rüde Wichte, 
die die Stimme gleich erheben...

Dann tut Martin untertänig- 
„Bittel lächelt er geschwind", 
denn er weiß, es gibt nicht 

wenig 
Leute, die voll Einfalt sind.

„Für ein Päckchen Zigaretten!' 
„Kauf dir eine Flasche Bierl" 
Münzen klimpern, man kann 

wetten: 
Rubel rafft der Martin hier!

Liebe Literaturfreunde!
Ab 1981 wird im Prawda-Verlag Moskau zweimal jährlich der Almanach 

„Heimatliche Weiten" in deutscher Sprache erscheinen, in dem Werke so­
wjetdeutscher Schriftsteller, Geschichtsforscher, Publizisten zur Veröffentli­
chung kommen werden. Bestellungen werden sofort von „Sojuspetschaf" 
und allen Postämtern entgegengenommen. Demnächst soll der erste Band 
erscheinen, und wfr bitten Sie, Ihre Bestellungen rechtzeitig zu machen.

W’er nennt die Jugend 
flegelhaft und patzig?
Macht nicht das Alter uns 
oft griesgrämig und gnatzig? 
Mag da auch jemand 
murren oder tuscheln, - 
ich hab sie lieb.
Es macht mich gar befangen: 
Die Tollkünheit
der aufgeweckten Burschen, 
das frische Morgenrot 
der Mädchenwangen.

Sonnenwende
Wieder lacht die Sonne 
voller Glück und Wonne. 
Wieder steigen Schwingen. 
Wieder Knospen springen. 
Weit hinaus ins Weite 
ruft der Weg, der breite. 
Nicht ein Herz betroffen — 
jede Brust steht offen.»
Liebliches Gefilde — 
Phantasiegebilde... 
Träume, frühlingszarte — 
auf der Ansichtskarte.

Tragik
Und wieder wiehert 
das schneeweiße Pferd — 
der Winter ist nicht 
zu vertreiben.
Und man wärmt sich wieder 
die Hände am Herd, 
statt mit Schnee sie 
sich warm zu reiben.

Wahnsinn
In seinem Vorgärtchen 
blühen keine Rosen. 
Sollte er doch wenigstens 
Zwiebeln stecken.
Wozu das? sagt er.
Er sei kein 
Gießkannenmann, 
er sei 
ein 
Dichter.

Aprilscherz
Er: „Du bist bald Schnee, 

bald Regen, 
bald Nordwind und 
bald Föhn; 
das macht mich 
sehr verlegen, 
ich kann nicht zu 
dir stehn."

Sie: „Hast nichts bei mir 
verloren, 
ich bin's, die dich 
nicht will."

Beide: „April! April!
April" — 
Ein Jauchzen lenz­
geboren.

Seine Freude ist verständlich: 
Schamlos haust er schon manch

Jahr...
Seine Obrigkeit fragt endlich: 
„Der Erlös ist allzu rar?!'*

Und der Martin ohne Stutzen: 
„Dort ist der Verkehr «ehr 

schwach
Leere Fahrten: Kaum em 

Dutzend
ist im Bus mit Ach und Krach..."

„Statt die Einnahmen zu mehren, 
bringst du uns. Verlust ins Haus. 
Kannst dich anderswo 

bewähren — 
Streichen diese Route aus!"

Lange, lange wie noch nie 
nun die „guten Leute" warten. 
Blinkend kommt ein „Shigull", 
und am Steuerrad sitzt Martin.

„Nimm uns mit!"
Er hebt die Hand,
sperrt die Finger in die Breite, 
„Ach, du Dieb und Unverstand!" 
rufen da die „guten Leute".

CHAUSTOW Zwei Herzen
Dem Leutnant ward ein hartes Los beschieden.
Sich quälend, brach er mit den Seinen, schwieg...
Er kroch ja eigentlich, sich fortbewegend 
auf selbstgemachten Rollon, aus dem Krieg,
Er hatte ihnen keinen Brief geschrieben. 
Wozu? Wozu denn klagen seine Not?
Doch seine Frau daheim, ihn innigst liebend*  
stets wartend, glaubte nicht an seinen Tod.
Wenn jemand mit der Post ihr hin und wieder 
die namenlose Sendung überwies, 
schlug hoch das Herz, ergriffen wie vom Fieber, 
im Vorgefühl: Er lebt — von ihm ist dies!
Die Leute halfen ihr, den Mann zu finden, 
sie fuhr zu ihm, in eine ferne Stadt;
das Lachen und die Tränen überwindend, 
lief sie hinein ins Kriegskommissariat.
Grau, stahlgrau glänzte es in seinen Haaren, 
...die Rollen blitzten unter ihm — aus Stahl. 
Er sah von unten auf, zusammenfahrend, 
er sah empor, verwirrt mit einem Mal.
Die Frau — des Schicksals heil'ge Gunst — sah wieder 
ihr Glück, das ihr noch wie im Traum erschien.
Sie ließ sich leise auf die Knie jetzt nieder, 
und schweigend lehnte sie sich fest an ihn.

Nachdichtung: Woldemar SPAAR

Alexander 
FRANK Frühfrost
Ich träume in Farben. Mir ist, 

ich gehe über eine endlose bun­
te Wiese, die sich bis zum Ho­
rizont erstreckt und dort mit dem 
Lazur des Himmels verschmilzt. 
Rings um mich her — Blumen, 
zarte Steppenblumen; sie stik- 
ken ein unnachahmbares Muster 
in die weichen Aquarellen des 
Sommertages. Ein lindes Wind­
ehen haucht mir angenehme Fri­
sche ins Gesicht, das Gras ist 
weich und kühl. Und: Horch mal! 
Eine Lerche! Hoch über dem bun­
ten Wiesenteppich erklingt ihr 
lustiges Getriller: Tra-li-li-li-laa, 
tra-li-ll-laa, tra-li-li-laa... Irgend­
wann und Irgendwo mußte ich 
das Gleiche schon einmal erlebt 
haben. Wo und wann?

Plötzlich vermischen sich die 
Farben. Ein dichter Nebel legt 
sich auf die Wiese nieder, zieht 
den Himmel zu, dämpft uas Tril­
lern. Stille. Weiße Stille. Nie 
hätte Ich gedacht, daß die Stille 
so weiß sein kann. Ob der Traum 
zu Ende ist?

Ich ertappe mich beim Gedan­
ken, daß ich schon längst wach 
bin. Die weiße Nebelwand über 
mir ist wohl eine Decke. Jawohl, 
ich bin wach. Geräusche des rea 
len Lebens dringen an mein Ohr. 
Es sind Schritte. Sie kommen 
Immer näher, leise, aber unauf­
haltsam: elns-zwel. elns-zwel.
elns-zwel... Ein Schatten huscht 
vorbei, dann beugt sich eine Ge­
stalt über mich. Sonderbarerwei­
se ist sie auch weiß, nur der Ge- 
slchtstalnt hebt sich von Ihrer 
weißen Tracht ab. Große blaue 
Augen starren mich fragend an 
„Ist dir schlecht?“ höre Ich die 
Frage.

Wo bin Ich denn? Was hat das 
alles zu bedeuten? Ich krampfe 
mich an diesen Gedanken fest 
und will mich aufrichten. Verge­
bens. Etwas stört mich dabei. Ich 
gebe mir Mühe, strenge mich aus 
aller Kraft an, na, hoch, Jetrt 
den Kopf nach rechts und... O, 
wehet Ein reißender Schmerz 
durchzuckt meine Glieder und 
läßt Myriaden greller Funken vor 
meinen Augen aufblitzen. Ich 
stürze in eine grundlose Kluft — 
immer tiefer und tiefer, schmerz­
haft und furchtbar Ist mein Ab­
stürzen... Und wieder — bunter 
Traum.

I.
Der Ort hieß Chogol-Merek. 

Heule finde Ich den Namen ganz 
normal, damals aber mußte ich 
mehrere Blicke auf die Landkar­
te werfen, um mir die komische 
Zusammensetzung der fremdklin­
genden Wörter zu merken. Cho­
gol-Merek? Oder Gochol-Kerem?

Zwei Tage vor meiner Abreise 
halte Reimund, unser Gruppenäl­
tester, lm Zimmerkram einen ver­
staubten großen Papierbogen auf­
gestöbert und flüchtig ein Plakat 
angeferligt: Ein abgemagerter 
Städter schleppt sich schweiß­
überströmt durch die Sanddünen, 
an seinem Rücken baumeln ein 
riesengroßer Reisekoffer und ei­
ne Reportertasche, vor Ihm — 
der Wegweiser „Chogol-Merek 
— 1 000 Kilometer“. Das ver­
schwitze Männlein sollte Ich sein. 
Die Jungs krümmten sich vor 
Entzücken und Gekicher, Ich aber 
bekundete stoische Ruhe. M‘r 
war nicht zum lachen. Ich dach­
te wieder an die steinernen Ge 
slchter der Lektoren zurück, die 
mir mein Verdikt verlasen („zwei 
Monate Praxiseinsalz In aer Ray 
onzeltung In Chogol-Merek“), an 

mein unvollendetes Referat aus 
dem fünften Semester, das ich so­
fort nach meiner Rückkehr abzu­
liefern hatte, an Marina.

Als ich noch ganz klein war, 
hatte ich es sehr gern, aus Do­
minosteinen, die ich mir heimlich 
beim älteren Bruder klaute, 
Splelhäuser zu bauen. Stunden­
lang saß Ich bei meinem Lieb­
lingsspiel, Stein um Stein — im­
mer höher das Häuschen, dann
— eine ungeschickte Bewegung 
und das ganze Werk brach zu­
sammen! Vor Ärger mußte ich im­
mer heulen. Jetzt ging mir ge­
nauso. Bloß heulte Ich nicht Mit 
dreiundzwanzig Jahren hätte sich 
das bestimmt nicht gut angese­
hen.

Ja, den Sommer hatte ich mir 
ganz anders vorgestellt. Vier Mo­
nate lang hatte ich mich auf 
den Ferieneinsatz vorbereitet. 
Mit dem Chef der Stadtzeitung, 
wo ich anfangen wollte, war al­
les längst geklärt. Mir leuchtete 
die Stelle eines Reporters in der 
Abteilung Industrie ein, mein 
Hobby, dem Ich mich aö ersten 
Semester widmete; der Komman­
dant von unserem Studentenheim 
hatte ebenfalls sein Jawort für 
mein sommerliches Verbleiben 
im Haus gegeben und auf einmal
— Krachl All mein Hoffen erlitt 
ein Fiasko!

Dura lex, set lex. Grausam 
das Gesetz, aber es Ist eben ein 
Gesetz. Gut gesagt, wahr? Doch 
der weise Römer, der Autor die­
ses durchaus praktischen und 
klugen Ratspruchs, hatte es be­
stimmt leichter gehabt, denn so­
weit ich weiß, gab es zu Zelten 
Q. Fabius Plctors sowie Antoni­
us des Großen weder Rayonzei­
tungen noch Journalistikstuden­
ten, denen das alberne Schicksal 
Striche durch Ihre Pläne mach­
te. Nämlich ich mußte nach Cho 
goI-Merek, nicht der Römer.

Marina. Jedesmal, wenn Ich an 
die Abreise dachte, begann es 
mir In den Schläfen zu pochen 
Ich — und zwei Monate ohne 
Marina? Heute weiß Ich be­
stimmt: Ich hatte sie lieb. Wahn­
sinnig lieb. Noch nie vorher 
hatte ich so viel für ein Mädchen 
übrig gehabt. Ich war zerstreut, 
Ich war verträumt, ich nannte an­
dere mit Ihrem Namen. Ich wid­
mete ihr meine ersten zaghaften 
Gedichte, obwohl ich wußte, daß 
ich bei ihr nicht der erste war, 
und das gab mir Immer neue 
Kräfte, um zu beweisen, daß ich 
dafür der Beste bin! Ich würde 
ihr mein Schicksal und mein 
Glück geopfert haben, wenn sie 
es gewollt hätte. Sic hat es lei­
der nicht gewollt.

Marina war schön. Wenn Ich 
an Ihrer Seite durch die Stra­
ßen ging, guckten sich viele Män­
ner nach Ihr um. Freilich hatte 
es Ihr Spaß gemacht, ich sah es 
an Ihren Augen, an Ihrem Ge­
sicht, an Ihrem Gang, doch sie 
tat so, als gehe sie das blöde 
Kopfumdrehen und Augenzwin­
kern gar nichts an. Wenn ich 
aufgebracht wurde, strich sie mir 
beruhigend über die Hand: „Laß 
sie, Kleiner, die sind doof." Und 
Ich wurde auf einmal ganz ruhig, 
genauso wie bei unserer ersten 
Begegnung, damals lm Park, $is 
wir — Reimund una Ich — uns 
mit drei frechen Medizinstuden­
ten göBchlagen hatten, um den 
Kerlen zu beweisen, daß an un­
serer Fakultät nicht nur Schrcl- 
berllngQ, wie 3le sich unbedacht 
äußerlen, sondern vor allem ziel­
strebige Fachleute ausgebildet

Unlängst hat der Verlag „Ka- 
Mchstan" in deutscher Sprache 
ein neue« Buch des bekannten 
Schrlftttellers, Kritikers, Über­
setzers und Literaturforschers 
Herold Belger herausgegeben. Es 
heißt „Der Verwandtschaft traute 
Züge".') Und diese Überschrift 
beinhaltet Jenen Themenkreis, 
der den Forschungstrieb des 
Autors auf sich gelenkt hat. Das 
wäre vor allem die Entwicklung 
der sowjetdeutschen Literatur, 
die künstlerische Ausdrucksform 
der auf dem Geist des proleta­
rischen Internationalismus beru­
henden Beziehungen der Sowjet­
völker, und schließlich Ist es das 
ganz besondere Anliegen Herold 
Belger«, dem sowjetdeutschen 
Leser Werke der kasachischen 
Literatur nahezubringen und zu 
erschließen.

Interessant und plastisch er­
zählt der Autor über das Werden 
der sowjetdeutschen Literatur, 
deren erste Sprosse sich In der 
Folklore der deutschen Koloni­
sten der zwei vorigen .Jahrhun­
derte In Rußland verkörperten. 
Einen ersten beeindruckenden 
Aufschwung habe die sowjet­
deutsche Literatur In den dreißi­
ger Jahren erhalten, als weltbe­
kannte Schriftsteller aus Hltler- 
detitschland In die Sowjetunion 
emigriert und hier In den Pres­
seorganen tätig waren. Außer­
ordentlich ersprießlich sei der 
Einfluß von Johannes R. Becher, 
Willi Bredel, Erich Welnert, 
Frtedr'eh Wolf und vieler ande­
rer hervorragender Dichter und 
Schriftsteller auf die weitere Ent­
wicklung der sowjetdeutschen Li­
teratur gewesen, die sich In den 
letzten Jahrzehnten durch neue 
Werke aller Genres bereichert 
hat.

In seinen Überblicksartikeln 
zu Fragen der sowjetdeutschen 
Literatur unterwirft der Autor 
die sowjetdeutsche Prosa, Poesie, 
Dramaturgie einer scharfsinnigen 
aber wohlwollenden kritischen 
Analyse und stellt Betrachtungen

*) herold Belger. „Der Verwandt­
schelf traute Züc,t." Alma-Ata. „Ka­
sachstan", 278 Seiten, Preis 60 Ko­
peken.

werden. Marina tauchte in der 
dunklen Allee gerade in diesem 
Moment auf, als einer unserer 
Visavi seine Aussage bereits be­
reut hatte und die zwei anderen 
dem Beispiel ihres Kollegen zu 
folgen bereit waren Ihr Er­
scheinen war dermaßen unerwar­
tet, daß wir sofort mit der Kei­
lerei aufgehört hatten. Ein Mäd­
chen, schlank und langhaarig, in 
eng anliegenden Jeans stand 
plötzlich da und redete auf uns 
ein. Der Sinn der Worte war auf 
eine Versöhnung abgezielt, die 
von beiden Seiten höchst uner­
wünscht war. aber da an der 
rechten Seite der Friedensfee ein 
riesengroßer grausch w a r z e r 
Schutzengel kauerte, ungeduldig 
gähnte und seiner Wirtin bei- 
ptllchtend mit dem Schwanz we­
delte, hatten wir an ihrem Vor­
schlag nichts auszusetzen. Die 
verbeulten Mediziner zogen sicn 
zurück, wir waren lm Begriff, 
unseren abendlichen Spazlernang 
fortzusetzen, da fragte das Mäd­
chen: „Würden Sie nicht so lieb 
sein, und mich nach Hause be­
gleiten?.." Reimund sagte böse 
ab. ich aber blieb.

Seit damals waren zwei Jahre 
vorüber. Marina hatte Inzwischen 
die Mittelschule absolviert und 
sich an der Chemiefakultät an 
unserer Hochschule beworben. 
Unsere Beziehungen waren mehr 
als Freundschaft. Und jetzt muß­
te Ich für zwei Monate weg aus 
der Stadt- .

Aufdringlich und unaufhalt­
sam rollte er auf mich zu der 
Tag meiner Abreise. Am lleosten 
wäre ich weggelaufen und hätte 
mich versteckt, damit mich kei­
ner fand. Aber In meiner Reise­
tasche lag schon mehrere Tage 
ein Flugtiket sowie eine höfliche 
Empfehlung unseres Dekans an 
den Redakteur der Rayonzeitung 
von Chogoi-Merek bereit, ausge­
stellt für Arno Less, Student lm 
sechsten Semester, Fachrichtung 
Journalistik, der sich „durch gu­
te Fähigkeiten und Arbeitseifer 
auszeichnete". Schon hatten mir 
meine Freunde die Hand geschül 
telt („Mach's gut, Alter"), schon 
war über mich der ernüchternde 
und aufmunternde Redestrom lm 
Dekanat vergossen worden, der 
mir viele Kräfte bei meinem 
Praxiseinsatz spendieren sollte, 
schon hatte ich mich der Vor 
sehung ergeben. Also: Ab nach 
Chogoi — verdammt! — Merck! 
Schließlich’ sind es Ja nur zwei 
Monate.

II.

Ich mag keine Flugreisen. Viel 
lieber reise ich mit dem Zug, ob­
wohl der Weg zehnmal soviel 
Zelt In Anspruch nimmt. Dafür 
hat man allerdings seine Ruhe 
sowie die Beteuerung aer zu­
ständigen Behörden, daß die Zü­
ge und Gleise intakt sind, daß es 
Immer Fahrkarten lm Verkauf 
gibt und daß die werten Fahrgä­
ste — macht Ja nichts, wenn 
auch mit e)n paar Stunden Ver­
spätung — zum erträumten Ort 
gebracht werden.

Leider fuhren nach Chogol-Me­
rek keine Züge. Nachdem mir 
aber die Aeroflott nach zwei Stun­
den Verzögerung, verursacht 
durch ein unvorgesehenes techni­
sches Durcnelnander, recht lie­
beswürdig die Möglichkeit dar 
bot, die Vorzüge des modernen 
Zivilluftverkehrs zu genießen, 
mußte Ich zugeben, daß es sich 
dennoch lohnte, ab und zu seine 

an zu Fragep unserer Literatur­
kritik. Mit viel Wärme zeichnet 
er auch einige Dichterporträts.

Schon viele Jahre arbeitet He­
rold Belger in engem Kontakt 
mit den kasachischen Schriftstel­
lern. Er hat eine Reihe von ge­
diegenen Übersetzungen ihrer 
Werke aufzuweisen. Ule Begeg­
nung, langjährige Freundschaft 
und schöpferische Zusammenar­
beit mit Abdishamll Nurpeissow, 
einem der markantesten Schrift- 
stellerpersönllchkelten der kasa­
chischen Gegenwartsliteratur, Ist 
zweifelsohne ein Stück tiefen 
nachhaltigen autobiographischen 
Erlebens von Herold Belger. In 
Tagebuchnotizen und Memoiren 
berichtet er über Ihre gemeinsa­
me Arbeit an der Überzeugung 
der Trilogie ,,Blut und Schweiß". 
Monate leidenschaftlicher und 
aufreibender. begeisterter und 
mühseliger Arbeit! Erfolge. Fehl­
schläge! Satz um Satz, Wort für 
Wort wird (schon zum wieviel­
sten Male) die Übersetzung des 
Romans unter die Lupe genom­
men, auf Ausdruckskraft, Stil, se­
mantische Genauigkeit und 
Rhythmus hin geprüft. Nur selten 
gönnten sie sich etwas Erholung 
an dem menschenleeren Strand 
des Aralsees im windschiefen

Gewohnheiten zu wechseln
Der Flughafen der Gebiets­

hauptstadt empfing die Fluggäste 
mit achtundzwanzig Graci^ Hitze. 
Hier schien wohl der Sommer 
voll und ganz in seine Rechte ge­
treten zu sein. Der Asphalt vor 
der Gangway war weich wie 
Teig, die Luft zitterte über dem 
durchglühten Boden, schwühl und 
dicht, wie kuhwarme Milch. Erst 
im kühlen Inneren des Wartesaals 
konnte ich tief aufatmen und mir 
den Schweiß von der Stirn tup­
fen.

So. Jetzt war Ich fast am Ziel. 
Wenn unsere alte Landkarte 
nicht log, blieben mir noch etwa 
drei dutzend Kilometer bis nach 
Chogoi-Merek. Was war das 
schon im Vergleich mit den an­
derthalbtausend. die Ich hinter 
mir hatte! Von der verschlafenen 
Dame an der Auskunft erfuhr 
Ich, daß es zwei Wege gab, auf 
welche Ich nach Chogoi-Merek 
gelangen konnte. Erstmals: Der 
Abendbus, der direkt vom Flug­
hafen nach Chogoi-Merek fuhr, 
zweitens — ein Gelegenheltswa- 
gen. Um diese Tageszeit se' der 
Verkehr rege, sagte die Dame, 
man komme ohne Schwierigkei­
ten ins Rayonzentrum, verstand 
ich, bloß müsse man zum Stadt­
rand fahren, dorthin, wo an der 
Brücke der Wegweiser . Chogoi- 
Merek“ steht, irgend ein Auto 
würde schon anhalten. Ich be­
dankte mich für die Erklärung 
und wählte den zweiten Weg. 
Nicht die präzise formulierten 
Beteuerungen des Dekanats wa 
ren es, die mich vorantrieben. Ich 
wollte, die Zeit eilte mir nach 
Ich mußte die zwei Monate 
schneller los werden.

Die Frau an der Auskunft hat­
te recht. Der Verkehr war rege. 
Doch schienen sich die Kraft- und 
PKW-Fahrer aus meinen Absich­
ten nichts zu machen. Ohne auf 
meine verzweifelten Gesten zu 
reagieren, sausten sie an mir und 
meinem Gepäck vorbei und kei­
ner wollte sich um den armen 
Studenten kümmern, dem sein 
Reiseabenteuer plötzlich zum Hal 
se heraus hing. Ich schimpfte und 
dachte an Reimunds verschwitz­
tes Männlein auf dem Plakat. 
Der Asphalt glühte unter meinen 
Fußsohlen. Die Sonne röstete die 
letzten Reste meiner Ausdauer 
und meines Mutes. Die Hitze 
kämpfte gegen Mahnmahnungen 
des Dekanats an mein Pflichtge­
fühl.

Ich war schon Immer ein Pech­
vogel. Ich ahnte alle meine Miß­
erfolge im voraus, konnte aber 
dagegen nichts unternehmen in 
einem dicken Buch, das Ich einst 
gelesen hatte, wurde das als Cha­
rakterschwäche definiert, Zuge­
geben. Hätte Ich mir was Kon­
kretes einfallen lassen, um die 
Kollegen aus dem Dekanat von 
der Notwendigkeit meines Ferien­
aufenthalts In der Stadt zu über­
zeugen. brauchte Ich JeM nicht 
in dieser Hitze mein Reiseglück 
zu versuchen. Ich tat es aber 
nicht, überließ die Dinge Ihrem 
Selbstlauf. Dafür hatte Ich nun 
das SchwelObad und die Nervosi­
tät am Rande einer südlichen Ge­
bietshauptstadt. Und anderthalb­
tausend Kilometer nördlicher leb­
te eine andere Stadt Ihr Leben 
mit stillen Straßen, mit vielen 
Grünanlagen, Cafes, Hochschu­
len, Wohnvierteln una Fabri­
ken...

Ein lautes Bremsekrelschen riß 
nv h aus meinem Zorn und aus 
meinen Überlegungen. Ein grau­
er Moskwltsch hielt am Wegrpn*  
de, der Fahrer winkte aus dem 
Fenster. „Chogol-Merek?" Ich 
nickte heftig, riß mein Gepäck 
hoch und stürzte dem ungeahn­
ten Glück entgegen, Also war 

» das Schicksal doch nicht so rauh!

Schuppen, wo Schwalben aus- 
*und einflogen.

Belm Lesen dieser psychologi­
schen Studie ergreift einen un­
willkürlich ein Gefühl tiefer 
Hochachtung vor dem Schrift­
steller und dessen Übersetzer.

Auch die Aufzeichnungen über 
das Schallen des noch relativ 
Jungen aber schon über die Gren­
zen unseres Landes hinaus be­
kannt gewordenen Schriftstellers 
Ablsch Kekllbajew dürften von 
Interesse für den sowjetdeutschen 
Leser sein. Es sind dies Informa­
tive Beiträge, In denen das viel­
seitige Work des Schriftstellers 
analysiert wird.

In derselben Tonalität sind 
auch die Ausführungen über den 
schöpferischen Werdegang von 
Dukenbgj Doßshanow gehalten, 
der auf den heutigen Tag schon 
17 große und kleinere Bücher 
aufzuwejsen hat.

Die objektive wohlwollende 
Kritik Herold Belgers wirkt nie 
verletzend. Denn das Anliegen 
des jeweiligen Schriftstellers 
wird zum Anliegen des Kritikers 
selbst. Das Sichhineinversetzen 
In die Welt des anderen in Ver­
bindung mit der Bereitschaft zu 
helfen, wo es Not tut, haben He­
rold Belger schon längst die Lie­
be und Achtung, das völlige Ver­
trauen unserer Schriftsteller ein­
gebracht.

Der bekannte Leningrader 
Schriftsteller und Kritiker Fjodor 
Abramow sagte einmal: „Schrift­
steller und Kritiker lösen jeder 
auf seine Art ein und dieselbe 
Aufgabe... Ob Kritik, Literatur­
wissenschaft oder schöngeistige 
Literatur — es gibt nur ein Kri­
terium: Es muß gut und nützlich 
sein, das Geschriebene, es muß 
etwas enthalten, was dem Geist 
Nahrung gibt, was dem Menschen 
hilft, zu leben und sich und die 
anderen zu erkennen."

Diesem Kriterium wird Herold 
Belger in seinem Schaffen voll 
und .ganz gerecht. Denn, was er 
auch schreiben mag, alles ist von 
hohem Niveau, erkenntnisreich 
und nützlich.

Nora PFEFFER

Am Steuer saß ein Mädchen. 
Kurzes Haar, blauäugig, attrak­
tiv. „Guten Tag!“ Sie wartete, 
bis Ich mich auf dem Hintersitz 
einflchtete und gab Gas.

- „Tourist?" Sie musterte mich 
Im {Rückspiegel, und ich sah ihre 
neugierigen Augen.

„Nee.“ Das Etikett bedurfte 
einer ausführlicheren Antwort 
und ich erklärte, daß ich von ei­
ner Hochschule nach Chogoi-Me­
rek zu einem Sommerpraxisein­
satz., delegiert war, daß ich Jour- 
rialistlK studiere und in der Ray­
onzeitung beginnen werde.

„Aha, also- in der .Roterv Fah­
ne', bei Genossen Anton." Das 
Mädchen schien eine Einheimi­
sche zu*  sein, und dazu recht ge­
sprächslustig, denn schon in den 
nächsten zehn Minuten bot sie 
mir die besten Gelegenheit dar, 
ziemlich ausführlich über den 
Ort meines zukünftigen Verblei­
bens zu erfahren: Chogoi-Merek 
sei ein Dorf, zwar nicht so klein, 
dafür aber recht schön, etwa 
fünfzehn Tausend Einwohner, je­
den Abend ein neuer Film im 
Kino. Cafe? — Ja, gibt es auch 
eins, dann zwei Bibliotheken ein 
Stadion, ein Gasthaus für Zuge­
reiste. Damit sollte die Liste der 
Sehenswürdigkeiten woh: auch 
aufhören. „Nur sind unsere Mäd­
chen anders als in der Stadt“, 
sagte sie nachdrücklich zum 
Schluß und guckte spöttisch zu 
mir rüber. Ich fand keine logi­
sche Übereinstimmung zwischen 
der Ortbeschreibung und den 
Einwohnern weiblichen Ge­

schlechts und murmelte etwas 
über Arbeit, Aufgabe. Pflicht und 
Mangel an Absichten, worauf 
mich der Rückspiegel noch einen 
spöttischen Blick genießen ließ.

Es ging hügelaufwärts. Sie 
schaltete um. überhöhe einen 
Kraftwagen, und nach einigen 
Dutzend Metern eröffnete sich 
von der Höhe des Berges ein 
herrliches Panorama: Eine große 
Ortschaft zog sich an beiden 
Ufern eines Flüßchens entlang, 
ringsum — Felder .und Wäldchen 
und in der Ferne die blaue Sil 
houette eines Berggrates. Chogoi- 
Merek. Der erste Gedanke, der 
durch meinen Kopf ging, war: 
Verbannungsorte für Studenten 
können auch manchmal schön 
sein, Wir passierten die Dorfein­
fahrt.

III.
Die Welt ist voller Überra 

schungen- Nie erkennt man sie 
bis an den Rand. Man leb( sein 
bewußtes Leben, arbeitet und er­
holt sich, man heiratet und läßt 
sich scheiden, man gcbflrt Kin­
der, studiert Fremdsprachen, 
fährt Autos, reitet Pferde, man 
guckt fern, startet Raketen In 
den Kosmos, schmilzt Elsen, baut 
Möbel, trägt bunte Kravatten, 
streitet über Politik, schreibt Ge­
dichte — und das alles, ohne 
manchmal tausend Kleinigkeiten 
zu beachten, die das Wesen des 
Lebens, seinen Sinn bestimmen. 
Und eines schönen Morgens wird 
man wach, sieht sich den Himmel 
aufmerksamer an und bemerkt, 
daß sein Blau von ausgeprägter 
Tiefe Ist, daß alle Wege zum 
Horizont führen und daß die 
Sommerwinde nach Honig du. 
ten.

Wenn ich heute sage, daß die 
zwei Monate In Chogol-Merek 
für mich die Zelt der Weiter­
kenntnis waren, so Ist das ganz 
ernst und ehrlich gemeint. Denn 
hier lernte Ich die Wei» näher 
kennen. Ich lernte sie aus dem 
Leben. Nicht aus Lehrbüchern.

(Fortsetzung folgt)
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Zum Internationalen Tag der Museen

Kulturerbe des Volkes pflegen
Der Internationale Tag der 

Museen wird auf Beschluß der 
XII. Vollversammlung des Inter­
nationalen Rats der Museen 
(ICOM), begangen, die 1977 In 
Moskau und Leningrad am 18. 
Ma: stattgefunden hatte.

Dieser Rat, dem 119 Länder 
angehören, trägt Sorge um die 
Erhaltung des kulturellen und 
historischen Erbes und um die 
Entwicklung des Museumswesens. 
Sehr aktiv beteiligt sich an der 
Tätigkeit des ICOM auch der 
Nationale Rat der Museen unse­
res Landes.

Ein Anliegen der Sowjetmacht 
von den ersten Tagen Ihres Be­
stehens war, für das Kulturerbe 
zu sorgen. „Die proletarische 
Kultur fällt nicht vom Himmel", 
sagte W. I. Lenin, „sie Ist nicht 
eine Erfindung von Leuten, die 
sich als Fachleute für proletari­
sche Kultur bezeichnen. Das Ist 
kompletter Unsinn. Die proletari­
sche Kultur muß die gesetzmäßi­
ge Weiterentwicklung Jener Sum­
me von Kenntnissen sein, die 
sich die Menschheit... erarbeitet 
hat." (Ges. W. B. 31. S. 276).

In den ersten Jahren der So­
wjetmacht unterstanden die Mu­
seen dem Volkskommissariat für 
Volksbildung, das der allseitig 
gebildete Politiker A. W. Lu­
natscharski leitete. Das Volks­
kommissariat wandte sich an die 
Werktätigen mit dem Aufruf, 
in dem cs unter anderem hieß: 
..Neben den Naturreichtümern, 
hat das werktätige Volk auch

Neuer Lehrbehelf
FrEundSEhaHl

Angesehene 
Pädagogin

Große Achtung genießt im päd­
agogischen Kollektiv die Mathema- 
tiklehrerin Praskowja ' Jefimowna 
Sidnina. Sie unterrichtet in ihrem 
Fach über 30 Jahre und arbeitet 
zur Zeit in der Mittelschule des Kol­
chos „Trudowik", Rayon Kurdai. 
Viele Schüler haben bei Ihr gelernt 
und dann die verschiedensten Beru­
fe erworben — Agronom, Mechani­
sator, Arzt und viele andere, einige 
ehemalige Schüler von Sidnina tra­
ten in die Fußtapfen ihrer Lehrerin 
und wurden Pädagogen wie z. B. 
Galina Meschalkina, die heute in 
derselben Schule Mathematik un­
terrichtet.

Vor kurzem gab Praskowja Jefi­
mowna einen schöpferischen Re­
chenschaftsbericht zum Thema: „Die 
Gestaltung und Durchführung einer 
modernen Stunde." Sie eröffnete 
ihn mit den Worten von V£. A. Su- 
chomlinski, daß ein Lehrer, wenn er 
den Schülern einen Funken Kennt­
nisse vermitteln will, selbst ein 
Meer von Licht besitzen muß. Dann 
tauschte sie ihre Erfahrungen aus 
und erzählte, wie sie sich eine mo­
derne Stunde vorstellt. Für alle 
Lehrer, insbesondere für jüngere 
Kollegen, war das von großem 
Nutzen.

Außer ihrer schulischen Tätigkeit 
leistet Praskowja Sidnina große ge­
sellschaftliche Arbeit. Sie ist über 
das Dorfgeschehen stets auf dem 
laufenden und hilft den Leuten mit 
Rat und Tat.

Heinrich ENNS

Gebiet Dshambul

Sie tut das 
aus Liebhaberei»

Als Kind träumte Eveline davon, 
Kunstmalerin zu werden. Aber der 
Zeichenlehrer in der Schule sagie ! 
kategorisch, aus ihr werde nie ei­
ne Malerin...

27 Jahre lang arbeitet Eveline 
Walde als Technologin im Zelwio- 
grader Pumpenwerk. Kommt sie 
aber von der Arbeit nach Hause, 
vergißt sie ihre Müdigkeit und wen­
det sich ihrem Hobby zu, nämlich 
dem Klöppeln.

„Zum erstenmal habe ich die 
Häkelnadel vor drei Jahren in die 
Hand genommen", erzählt Eveline 
Walde. „Ich liebe alles Schöne, und 
darum bereitet mir diese Arbeit ein 
wahres Vergnügen."

Die Wohnung ihrer Familie ist 
ein schlagender Beweis dafür: Sie 
ist sehr gemütlich und gut einge­
richtet. Hier gibt es viele von 
Frau Walde engefertigfe Dinge — 
ein schön gestricktes Sofakissen, 
farbenfrohe originelle Kleidungs­
stücke u. a. Ein von ihr gestricktes 
Kleid wurde in der Ausstellung 
dekorativer Kunst, gewidmet dem 
XXVI. Parteitag, demonstriert.

„Einfach zu stricken macht mir 
kein Vergnügen", behauptet Eveli­
ne Walde. „Ich bemühe mich, ein 
originelles Muster auszusuchen und 
es dann einzusfricken."

Auf ihrem Arbeitstisch zu Hause 
liegen viele Skizzen und Entwürfe. 
In der Hausbibliothek ist ein npues 
Buch erschienen — das Klöppel­
spitzenlexikon in deutscher Sprache.

Die Arbeiten von Eveline Walde 
ziehen die Aufmerksamkeit der 
Fachleute auf sich, vor allem durch 
ihre Vollendetheit, Schlichtheit und 
lyrische Note. Die Kunst der Mei­
sterin ist zum Gemeingut ihrer Mit­
menschen geworden.

Rosa NICK

Zelinograd 

große Kulturreichtümer geerbt: 
Gebäude von hervorragender 
Schönheit, Museen, die eine 
Menge seltener und herrlicher 
Gegenstände beherbergen, die 
lehrreich sind und die Seele er­
heben, Bibliotheken, die riesige 
Reichtümer des Geistes aufbe­
wahren u. a. m. Das alles hilft 
dem Armen und seinen Kindern 
die früher herrschenden Klassen 
an Bildung zu übertreffen, hilft 
Ihm, ein neuer Mensch, Besit­
zer der alten, und Schöpfer ei­
ner neuen, nie gesehenen Kultur 
zu werden. Genossonl Der Reich­
tum des Volkes muß wachsam be­
hütet werden."

Um Kulturschätze vor Plünde­
rung und vor Verschleppung Ins 
Ausland zu schützen, erließ die 
Sowjetreglcrung 1918 das De­
kret „Über das Verbot der Aus­
fuhr und des Verkaufs von Ge­
genständen besonderer künstleri­
scher und historischer Bedeu­
tung Ins Ausland" und eine Rei­
he von Dekreten über die Na­
tionalisierung privater Gemälde­
galerien und Sammlungen von 
Kulturgegenständen. W. 1. Le­
nin bewertete sehr hoch die er­
zieherische Bedeutung der Muse­
en und Gemäldegalerien. Er pro­
pagierte den Besuch der Muse­
en und Gemäldegalerien durch 
Exkursionen, veranstaltet von 
Industriebetrieben, Schulen und 
Mllitärtnupps. Er träumte von 
der Organisation von Wander­
ausstellungen.

Das vorrevolutionäre Rußland

Viele Muttersprachelehrer be­
schwerten sich fortwährend dar­
über, daß sie große Schwierig­
keiten mit der Arbeit an der 
Rechtschreibung und ganz beson­
ders an der Ausdrucksschulung 
verspüren. Es mangelte tatsäch­
lich an einheitlichen methodi­
schen Empfehlungen, an Lehrbü­
chern und Übungsammlungen, 
die es dem Lehrer ermöglichten, 
den Unterricht in der MuttersDra- 
che methodisch richtig und pro­
duktiv zu gestalten.

In den letzten Jahren leistet 
der Moskauer Verlag „Pro- 
sweschtschenije" viel für die 
Schulen mit muttersprachlichem 
Deutschunterricht. Die Deutsch­
lehrer verfügen bereits über 
mehrere Übungsammlungen, Un­
terrichtshilfen und anderes me­
thodisches Material. Nun gesellt 
sich ihnen ein neues Buch — 
„Übungen zur Rechtschreibung 
und Ausdrucksschulung" (Mos­
kau 1981) zu.

Diese Unterrichtshilfen für die

Nach der Beendigung der Sa- 
raner Pädagogischen Fachschule 
beschloß ich, wie Adele meine 
Freundinnen, ins Dorf zu fahren.

Meine Tätigkeit begann im 
Dorf Ossakarowka. Hier sollte 
Ich gleichzeitig in zwei Mittel­
schulen Deutsch als Mutterspra­
che einführen. Ich kann mich 
sehr gut an die ersten Monate 
meiner Arbeit erinnern. Es gab 
damals viele Schwierigkeiten: 
großer Mangel an Lehrbüchern, 
Schallplatten und Anschauungs­
mitteln. Doch die Arbeit mit den 
Kindern machte mir viel Spaß. 
Wir blieben sehr oft nach den 
Unterrichtsstunden sitzen, um für 
die Stunden Karten, Anschau­
ungsmittel zu verfertigen. Die 
Zelt verging, ich bemerkte, daß 
die Schüler von Tag zu Tag inI Zum Schmunzeln, Lachen und...

Die Sch weiß-Analyse
, Ganz unverhofft kam ich ins Kran- 
I kenhaus. Die Ärzte behaupteten, 

irgendwas wäre mit meinen Lun­
gen nicht in Ordnung. Ich mußte mich 
fügen, obwohl ich keinerlei Schmer­
zen spürte. Wo sollten sie -auch 
herkommen? War ich doch bis jetzt 
noch niemals krank gewesen.

In dem Krankenzimmer gab es 
keine Schwerkranken, alle fünf wa­
ren, wie auch ich, zur Untersuchung 
eingewiesen worden und wußten 
nicht, womit sie die Zeit totschlagen 
sollten- Da kamen sie eben auf al­
lerlei Einfälle, auch auf solche, von 
denen ich keine Ahnung hatte. Am 
nächsten Tag sollte man von mir die 
Blut- und Harnproben nehmen, auch 
sollte eine Röntgenaufnahme ge­
macht werden. Jsder Arzt hatte 
mir ein entsprechendes Formular 
ausgefüllt.

„Zeig mir mal die Papierchen 
her!" verlangte mein Bettnachbar.

Ich gab sie ihm. Er betrachtete

Die Jegorowna, wie mr die Wäs 
Minna nennt, is’n Weltmensch. Die 
lest viel, hot im Lewe siß un saur 
dorichkmacht un find sich in alle 
Frooge gut zurecht. Aach an 
Moddrwitz un Geroistwo fehlf’s de- 
re net.

Dr Fressersch Joske is mol bsof- 
fe wie n’ Frincktr hinr seinr 
Fraa hergerenni un do is die Jego­
rowna drzwische gsprunge un hot’m 
ahne ausgewischt, daß’r paar Wo­
che mif're Naas, so dick un rot wie's 
Monatskartoffl romgelolfe is.

Wanns in're Familije net gehe 
will, haaßts, do muß die Jegorowna 
eigreife, dann vor dere vrneicht 
sich $ ganze Dori.

Do dr Tage kahm's Webrsch Kaje 
zu're mit Wassraache:

„Jegorowna, helft mr, ich halt» 
mit meim Hannes net mehr aus. Hel­
fe fut'r mr net un zu knottre hot'r 

hatte nur 213 Museen. 1940 wa­
ren es schon 900. Während des 
Großen Vaterländischen Krieges 
plünderten die faschistischen 
Eroberer 427 Museen und ver­
schleppten über 100 000 Ausstel­
lungsstücke von höchstem künst­
lerischen und wissenschaftlichen 
Wert.

Gegenwärtig wirken In der 
Sowjetunion mehr als 1 500 Mu­
seen verschiedener Fachrichtun­
gen: allgemelnhlstorlschc, für 
Geschichte der Revolution, 
Kunst-, Literatur-, ethnographi­
sche, polltechnlsche Museen und 
andere.

Die, Gründung von Museen hat 
sich in allen Unlons- und auto­
nomen Sowjetrepubliken entfal­
tet. Heute funktionieren zum Bei­
spiel in Georgien 83 Museen 
(vor der, Revolution waren cs 
nur 2), In Armenien — 85 (vor 
1917 — eines), in Kasachstan 
— 40 (vör 1917 — eines). 
Außerdem werden überall Volks­
museen gegründet — In Betrie­
ben, Kolchosen, In Schulen. An­
fänglich chr.eiiamLLlcJi geleitet, 
werden sie dann Außenstellen 
der staatlichen Museen oder 
Werden in staatliche verwandelt.

Unser Staat setzt die Lenin­
schen Traditionen auf dem Ge­
biet des kulturellen Aufbaus 
fort. Es wurde ein langfristiges 
Programm der Entwicklung des 
Museumswesens erarbeitet. 1976 
wurde das Gesetz „Über den 
Schutz und die Nutzung der Ge- 
sohlchts- und Kulturdenkmäler"

Klassen 4—8 In Schulen mit 
muttersprachlichem Deutschun­
terricht hat die erfahrene Lehre­
rin und Methodikerin Waltraud 
Mamedbejll a-us Omsk zusammen­
gestellt. Es .enthält. neben zahl­
reichen Übungen zur Recht­
schreibung und Ausdrucksschu­
lung auch kurk gefaßte-methodl- 
sche Hinweise zur Verwendung 
der sprachlichen Materialien 
dieses Buches in den Stunden.

Das Buch ist nach Klassen 
gegliedert und dem Programm 
genau angepaßt, so daß der Leh­
rer es bei der Zusammenstel­
lung der Kalender- bzw. Stun­
denpläne leichter haben wird. 
Jedem Kontrolldiktat in der Un­
terstufe geht eine ganze Reihe 
von Vorbeugungs-, Erläuterungs­
und anderer Übungsdhktate vor­
aus. Das Wortgut dieser schrift­
lichen Übungen ist genau auf die 
Texte und Übungen des jeweili­
gen Lehrbuches für die Mutter­
sprache abgestimmt.

Ein besonderes Kapitel nimmt

Interesse für
der Deutschstunde aufmerksamer 
wurden.

Eines Tages schlug ich meinen 
Schülern vor, an die Zeitung 
..Freundschaft" zu schreiben. 
Meine Schüler waren gleich ein­
verstanden. Von (jieser Zeit kann 
man oft auf der Seite „immer 
bereit" kleine Artikel und Erzäh­
lungen der Schüler der Mittel­
schule Nr. 9 in Ossakarowka 
Lilli Balzer, Olja Eisinger, Rosa 
Oswald, Ira Matte finden.

Ich denke, daß solche Arbeit 
mit den Kindern unbedingt die 
Ll(fbe zu ihrer Muttersprache 
weckt. Das Programm des Mul- 
torsprachunterrlchts ist kompli-

sie aufmerksam, kratzte sich hinterm 
Ohr und sagte mit einem tiefen 
Seufzer:

„Alles, wie bei uns: Blut, Harn, 
Röntgen und auch die Schweißpro­
be. Ja, Genosse, die Schweißprobe 
kostet wirklich viel Schweiß. Hat 
man sie bei dir schon mal genom­
men?’

„Schweißprobe? Keine Ahnung, 
Auch der Arzt hat davon nicht ge­
sprochen..."

„Dafür hat er es aber geschrie­
ben. Siehst du, da steht es schwarz 
auf weiß: „Schweißprobe." 1

Verdammt noch mall Wo sollte 
ich den Schweiß für eine Probe her­
nehmen? Allein von dem Gedanken 
wurde mir schon heiß. Schließlich 
fragte ich meine neuen Bekannten. 

Sie waren sehr zuvorkommend, 
erzählten, wie sie es angeblich 
selbst gemacht hatten, i

„Du verstehst doch was von 
Sport und wirst wohl schon so man­

Ja, ja, die Jegorowna
immr was. Ihr wißt doch, daß ich 
die Wertschaft un 5 Kinnr zu vrsor- 
ge tun un aach noch s Kolchoskon- 
tor ufrahme tu..."

„Beruich dich, ma Maad, dem 
brenge mr Moris bei. Geh mol heil 
net fort, wann'r dr Owend haam- 
kommt".

Wies dunkl war, kahm die Jego­
rowna beis Katje un saat:

„Zieh dich mol hortisch oh, mir 
misse in dr Klub uf die Repetizije. 
Dr 8. März is vor dr Tür, do muß 
doch e Theadrsfick vorbreit werrc. 
Host doch frlhr immr so sehe 
gspielt..."

„Des war frihr, awr wu mit dene 
Kinnr hin?" 

verabschiedet und In die Vorfas­
sung' der UdSSR ein Artikel auf­
genommen, welcher lautet:

„Die Sorge für die Erhaltung 
von historischen Denkmälern und 
anderen kulturellen Werten Ist 
Pflicht der Bürger der UdSSR" 
(Kapitel 68).

Von großer Bedeutung für die 
Erreichung der In diesen Doku­
menten gestellten Ziele wird der 
Katalog der historischen und Kul­
turdenkmäler sein, der gegenwär­
tig .zusammengestellt wird. Die­
ses offizielle Regierangsdoku­
ment, ein wissenschaftliches 
Nachschlagewerk, wird die wich­
tigsten Daten über die unter 
Staatsschutz stehenden Denkmä­
ler auf dem Territorium der 
UdSSR enthalten. Es wird ein 
einheitliches Bild des Kulturer­
bes der Völker unseres Landes 
bieten.

Die sowjetischen Museen ent­
falten die Zusammenarbeit mit 
den Museen anderer Länder. 
So wurden im Staatlichen Pusch­
kin-Museum der darstellenden 
Künste die Ausstellung ,.100 
Meisterwerke aus dem Metropoli­
tan-Museum", eine Reihe von 
Ausstellungen aus dem Louvre 
und dem Prado veranstaltet. Zu 
gleicher Zelt gab es In den USA, 
In Frankreich. In Spanien und In 
anderen Ländern die Ausstellun­
gen ..Das Skythengold", „100 
Meisterwerke aus den Schätzen 
des Kreml" und .andere.

Solcher Austausch von Mu­
seumsschätzen trägt zur Verstän­
digung und kulturellen Berei­
cherung der Völker bei.

Galina TARASSOWA 

im Buch die Arbeit an der Nach­
erzählung ein. Diese Form der 
schriftlichen Arbeit beginnt laut 
Lehrplan .in der vierten Klasse 
und bereitet den Schülern gro­
ße Schwierigkeiten. Durch die 
Nacherzählung ist der Schüler 
für das monologische Sprechen 
und die schriftliche Wiedergabe 
ekyés Textes zu befähigen. Die 
Verfasserin führt methodische 
Ausarbeitungen und Gliederun­
gen für konkrete Texte an, zeigt, 
wie diese Arbeit besser zu gestal­
ten ist, worauf die Lehrer in er­
ster*  Reihe achten sohlen, um gu­
te Erfolge zu erreichen, und die 
Schüler zur selbständigen Ar­
beit heranzuziehen.

Viel Aufmerksamkeit schenkt 
die Verfasserin auch solchen 
schriftlichen Übungen wie der 
Bericht, die Beschreibung, die 
Charakteristik.

Dieses Buch von Mamedbejll 
ist ein gelungener Versuch, die 
Lücke in der methodischen Lite­
ratur für den muttersprachlichen 
Deutschunterricht zu überbrük- 
ken. Den Deutschlehrern wird es 
eine große Hilfe leisten.

Helmut HEIDEBRECHT

die Zeitung
ziert, deshalb verwende ich ver­
schiedene Methoden und Formen 
der Arbeit, z. B. schon von den 
ersten Stunden habe Ich die Kin­
der mit den Zeitungen In deut­
scher Sprache bekanntgemaeht, 
wir abonnieren sie und propagie­
ren diese Zeitungen unter den 
Deutschen In Ossakarowka. Oft 
lesen wir die Seite „Immer be­
reit", besprechen sie. In unseren 
Stunden singen wir oft Lieder, 
lesen Gedichte, Schwänke.

Elvira WERNER. 
Deutschlehrerin

Karaganda

ches Mal ins Schwitzen gekommen 
sein. Nur durch körperliche Anstren­
gungen kann man das erreichen", 
belehrte man mich. „Also mache 
deine Übungen so lange, bis dir der 
Schweiß aus allen Poren quillt, 
nimm dann etwas Watte und sammle 
damit den Schweiß, am besten vom 
Hals, von der Stirn, von den Ach­
selhöhlen. Dann drücke die Wat­
te aus und lasse den Schweiß in ein 
Fläschchen tropfen. Weniger als 
fünfzig Gramm dürfen es nicht sein, 
besser noch, wenn es hundert sind.“ 

„Der Kuckuck soll das holen", 
b.-ummfe ich, „das könnte wohl 
nicht ohne Schweißprobe gehen?"

„Auf keinen Fall. Du weißt wohl 
nicht, daß aus dem Körper durch 
den Schweiß 'die verschiedensten 
Gifte ausgeschieden werden. Im La­
boratorium bestimmt man danach, 
wie es in deinem Innern aussiehf."

Das leuchtete mir ein.
Obwohl es schon ziemlich spät

„Bei dene bleibt dr Iwan Jakl- 
witschl”

Dr Hannes wollt sich Ausred su­
che, awr bei dr Jegorowna gebis 
nix vun riwr un niwr.

„Nitschiwo, des machst« dorchl 
Kannst aach mol erfahre, wie Kinnr 
groß werre.”

Knapps hatte die Zwaa die Tür 
hinnr sich zu un do war aach dr 
Teiwl schun los: e Gckrisch wie im 
Narrehaus. Die Kerlerjer wollte bei 
ihre Mama, un basta.

Dr Iwan Jaklwitsch docht an des 
Sprichwort, daß die klaane Kinnr 
net kreine, wann mr ihne dr Wille 
tut. Er hot Biosdinger, Rappeljer, s 
elektrische Bichleise un die Weck­
uhr beigerahmt un dr Radio laut

Die ganze Welt sieht aiuf dem Bildschirm 
täglich.

was In Nordirland sich da oben tut, 
wie man das Leben macht dort unerträglich 
und wlt Tast täglich fließt der Iren Blut.

Zwölf Jahre schon der Terror ständig wütet 
dort in Altenglands „we'.ßer Kolonie", 
wo sehne Soldateska grausam hütet 
den Rest sechshundertjähriger Despotie.

Erst unlängst hat das tapfre Hungersterben 
von Robert Scnds erschüttert alle Welt — 
vier seiner Kameraden Jetzt verderben 
am gleichen Freitot, den er starb als Held.

Doch ungeachtet aller Weltproteste 
bleibt Margret Tatcher weiter ungerührt, 
und jhre Politik, die „eisemfeste", 
bald zweifellos zu neuen Opfern führt...

Lady“
Die „Iron Lady"*  henmt man sie Ironisch, 
doch dieser Spott hat einen grausen Sinn, 
denn diese schöne Frau regiert drakonisch 
und steuert diesen Kurs von Anbeginn.

Vertritt dm ihrem Tun-und Lassen offen 
die Interessen der Bourgeoisie:
umsonst das Volk, die breiten Massen hoffen 
auf das Premierministers Sympathie.

Und Ulster brennt, steht wiederum In- Flammen,*-  
die WJMkür wütet hart, erbarmungslos:
man sieht die Panzer Barrikaden rammen 
und wie den Widerstand man schießt zusammen. 
Jedoch,-die „Iron'Lady"*lächeK  bloß...

R/ucfiARlFF
♦„Eiserne Lady‘*»(engl.)..

Von Generation 
zu Generation

Aus allen Ecken und Enden 
unserer großen Sowjethehmat 
kommen aic'Urlauber In den be­
rühmten Kurort Sotschi. Mag 
die sonnige Schwarzmeerküste 
mit all Ihrem üppigen Immer­
grün und den Badet rcunden noch 
so reizend sein, werden die Kur­
gäste es kaum unterlassen, bei 
Gelegenheit ihren Heimatort zu 
loben. Erzählte Ich Gerhard 
Grasmück während unseres ge­
meinsamen Aufenthalts In Sotschi 
von meiner lieben grünen Stadt 
am Fuße des Alatau mit den 
schneebedeckten Gipfeln, pries 
er seinerseits die Industriestadt 
Nishrü Tagil. Durch diese begei­
sterte Schilderung entrollte sich 
vor meinem geistigen Auge der 
moderne Industriegigant Im Ural, 
wo die Einwohner dieser nörd­
lichen Stadt auch viele prächtige 
Parks und Grünanlagen geschaf­
fen haben.

Seit drelßLg Jahren lebt und 
arbeitet dort der Arzt Gerhard 
Grasmück. Vielen Lesern dürfte 
dieser Name gut bekannt sein, 
denn es handelt sich um die Arz- 
tedynastle Grasmück, deren drit­
te Generation heute durch Ger­
hard Theodorowitsch und dessen 
Bruder Arno (auch Nlshni Tagil) 
vertreten ist.

Ihr Großvater, Alexander 
Grasmück, war Ende des XIX, 
Jahrhunderts an der Wolga als 
Chirurg bekannt, der später an 
der Front Im Russlsch-Japani- 
schen Krieg und nachher lm 
Semstwoverband wirkte. Im Sa­
ratower Heimatkurxlemuseum 
gibt es unter anderem noch heu­
te eine Exposition über die Tä­
tigkeit dieses unermüdlichen Arz­
tes. Zwei von dessen sechs Kin­
dern wurden Arzte: Erna und 
Theodor. Gerhards Vater. Dieser 
diente noch als Medizinstudent 
In der Roten Armee, kämpfte ge­
gen die Cholera an der Wolga 
und wurde 1936 als hervorragen­
der Chirurg Kandidat der medi­
zinischen Wissenschaften. Kurz 
vor Kriegsausbruch sollte er sei­
ne Doktordlssertatlon verteidi­
gen...

In Nlshnl Tagil arbeitete Theo­
dor Grasmück erfolgreich in der 
Fachrichtung Lungenchirurgie 
und setzte seine wissenschaftliche 
Arbeit fort. Er war jahrelang Dex 
putlerter des Stadtsowjets von 
Nlshnl Tagil und wurde zum 50. 
Jahrestag der Großen Sozialisti­
schen Oktoberrevolution mit dem 
Orden „Ehrenzeichen" bedacht. 
Er starb 1972 an der Krebs­
krankheit.

Nachdenken

war, entschloß ich mich, noch heu­
te die erforderliche Menge Schweiß 
aus meinem Körper zu gewinnen. 
Ich begab mich in den entlegenen 
Waschraum, wo zu dieser Stunde 
schon niemand mehr war, und be­
gann mit meinen physischen An­
strengungen. Menschenskinder, war 
das ein Stück Arbeitl Zwei volle 
Stunden vergingen, bevor ich erst 
etwas Schweiß in meinem Fläsch­
chen hatte. Von hundert Gramm 
konnte keine Rede sein, gut, wenn 
es fünfzig waren.

Als ich mich völlig ausgemergelt 
in mein Krankenzimmer geschleppt 
hatte, schliefen schon alle. Jeden­
falls hatte ich solch einen Ein­
druck. Auch ich legte mich und fiel 
sofort in solch einen tiefen Schlaf, 
aus dem mich am anderen Morgen 
das laufe Gelächter meiner Kamera­
den weckte.

Als man gewahr wurde, daß ich 
die Augen geöffnet hatte, waren al­
le neugierig, ob ich es gestern mit 
dem Schweiß für die Analyse auch 
geschafft hatte.

Ich öffnete meinen Nachttisch,

spiele losse, awr alles war nix.
„Wie grie ich die Kreischhäls 

slill?" docht'r. Wie der Spektakl 
immr tollr is worre, hot’r die Ohre 
zugstoppt, sich in die Mit Stub 
gsetzt un Schrai gelose wie'n Tanz­
bär. Die Kerlerjer hawe vor Vrwun- 
nerung Maul un Naas ufgsperrt. S 
hot'n gfalle, wie ihre Dade greine 
tut.

Wie'se sich all bruhicht hatte, 
woll dr Hannes ufhöre zu greine, 
awr do hot des klaane Liesje ohg- 
lange zu piemse:

„Dade, noch, des geht schel”
„Net. mir wolle was annres”, saa- 

te die Bibjer.
Jetzt hot dr Iwan Jakltsch laut 

wie’n Hund gbellt. Noch're Weil 
wäre die Kinnr ach des satt, un 
mußt was Neies sin. Dr Dade hot 
jetzt dr Hals gsfreckt un wie’n Gen- 
serich gschnattrt, dann wie’n Esel

Gerhard ^Grasmück, 
sein Sohn, »hatte •*  in» 
letzten’Kriegs Jahr‘die 
medizinische HoclW 
schule in NowosP 
blrsk bezogen und 
begann - 1950 seine 
ärztliche Tätlgkeit’jm 
Krankenhaus -.Nr. 2 
von Nishnl Tagil.•Er? 
sagte:

„Mein innigster 
Wunsch »war seit Va­
ters Tod, ein t- Ihoch- 
quaUflzierter Onko­
loge zu werden und 
mich dem Kampf ge­
gen diese gefährliche 
Krankheit erfolgreich 
zu widmen."
Gerhard vervollkommnete sei­
ne Fachkenntnisse In Moskau und 
Leningrad. Bereits über 20 Jah­
re ist er Chirurg-Onkolog höch­
ster KlasSc. Außerdem bekleidet 
Grasmück den Posten des stell­
vertretenden Direktors an der 
medizinischen Fachschule seiner 
Stadt. Es macht ihm große Freu­
de, mit der Jugend zu arbeiten 
und sie zu erziehen. Das tut er 
auch eifrig als aktives Mitglied 
der Gesellschaft „Snanâje" mit 
seinen populären Vorlesungen, 
darunter natürlich über die Pro­
phylaxe der Krebskrankheit. Als 
Stadtbezirksonkologe betreut er 
ein Revier mit 70 000 Einwoh­
nern.

Ich bat den Arzt einige Epi­
soden aus seiner Praxis zu er­
zählen.

„Im Verlaufe meiner Praxis 
konnte ich wiederholt Menschen 
vom klinischen Tod retten, indem 
ich einen chirurgischen Eingriff 
unternahm und Herzmassage bei 
geöffnetem Brustkorb machte. 
Das war noch in den 50er und 
60er Jahren, als ich mich mit 
allgemeiner Chirurgie beschäftig­
te. Es ist eine große Genugtuung, 
diese Operationen mit Erfolg zu 
machen. Damals „flickte" ich ein­
mal eine Schenkelarterie mit ei­
nem etwa 10 Zentimeter langen 
Gefäßdefekt. Jetzt werden derar­
tige Operationen oft gemacht. 
Doch unter den damaligen Ver­
hältnissen eines Rayonkranken- 
hauses war das eine Seltenheit. 
Doch die Befriedigung durch 
meine Arbeit im onkologischen 
Kabinett ist größer.“

Der Facharzt für Onkologie 
betonte, daß. obwohl das Pro­
blem der Krebsausheilung noch 
nicht endgültig gelöst ist, man in 
jüngster Zeit von bemerkbaren

nahm das Fläschchen und streckte 
es triumphierend in die Höhe:

„Da ist er!"
Jetzt dröhnte eine Lachsalve vom 

solcher Stärke, daß man meinen 
mußte, die Fensterscheiben würden 
bersten. Es lockte die gehenden 
Kranken aus anderen Zimmern an, 
sogar eine Krankenschwester kam 
herbeigelaufen, um zu erfahren, was 
los sei, aber als sie erfuhr, daß es 
sich um die Schweißprobe handelte, 
liefen auch ihr die Lachtränen, über 
die Backen. Mir war gleichzeitig 
heiß und kalt.

Kurzum, die Kerle hatten mit mir 
ihren Ulk getrieben, irgendwie ein 
leeres Formular ergattert, es ausge­
füllt und mir unter meine Papiere 
geschoben.

Seitdem sind viele Jahre vergan­
gen, aber das Gelächter von damals 
klingt mir auch heute noch in den 
Ohren. Ich habe später in meinem 
Leben noch oftmals geschwitzt, aber 
so wie für die Schweißprpbe nie­
mals mehr.

Jakob FRIESEN

„i-aaa” gekrische. Allendlich hot’r 
sich mitte ul dr Tisch gstellt un aus 
vollem Hals „Ki-ke-ri-kik” gekreht. 
Do hört'r iwr ohmol „brawo" rufe. 
Er guckt noch dr Tür un sieht saa 
Kaje un die Jegorowna stehe. Sie 
platsche in die Henn un lache sich 
bal tot.

„Oho, aach dohiere geht die Re- 
petizije uf Tod un Lewei Des gebt 
die zweit Nummr in unserm Konzert­
programm”, saat die Jegorowna.

Dr Iwan Jakltsch könnt sich bis zu 
dem Feirtach noch zwaa Woche tri- 
niruje. In dere Zeit hot’r die Stimme 
von alle Vejel un Getierzer noch- 
geahmt. Jetzt schwenzelt'r um saa 
Katje rom un erkundicht sich, was'r 
in dr Wertschalt helfe kennt.

„Ja, ja, die Jegorowna", saache 
die Nochbrschleit.

Woldemar HERDT
Altairegion

Verse am Wochenende

Erfolgen sprechen darf. Die Zahl 
der Krebskranken wird von Jahr 
zu Jahr reduziert: das Ergebnis 
der großen Aufklärungsarbeit 
und rechtzeitigen Diagnostizie­
rung der gefährlichen Erkran­
kungen und erfolgreichen Be­
handlung der Patienten. Der Be­
zirksonkologe Grasmück, unter­
stützt von seinem Personal, auf- 
slchtigt medizinisch etwa 1000 
Personen nach ihrer Behandlung. 
Etwa 40 Prozent dieser Men­
schen leben bereits über 10 Jah­
re nach der überstandenen Opera­
tion bzw. anderer Behandlung.

Die langjährigen persönlichen 
Erfahrungen verallgemeinerte 
der Chirurg In seiner Kandida­
tendissertation zum Thema „Die 
Überwachung der Patienten mit 
präkanzerösen Erkrankungen 
und bösartigen Geschwülsten". 
Er verteidigte die Arbeit 
und setzt seine Forschungsarbeit 
fort.

Nach seiner ärztlichen Fortbil­
dung in Tbilissi führte Kandidat 
der medizinischen Wissenschaf­
ten Gerhard Grasmück die am­
bulante Behandlung gegen 
Krebs mit chemischen Mittel so­
wie Präparaten aus Pflanzenstof­
fen ein. die nach seiner‘Ansicht 
recht viel versprechend slpd.

Das Leben und Schaffen aller 
Grasmücks jm Bereich des Ge­
sundheitsschutzes im Verlaufe 
von drei Generationen war und 
ist nicht leicht. Doch dient es als 
Vorbild eines sinnvollen Lebens 
für die vierte Generation, deren 
Vertreter nun die angehenden 
Arzte Alexander Gerhardowltsch 
aud Sergej Arnowltsch Grasmück 
sind.

Text und Foto: Edmund- ‘ 
GEHRING

bestimmt. „Nie und nimmer werde 
ich einen Schauspieler heiraten."

„Nimm ihn nur, Kind”, lächelte 
die Mutter." Ich habe ihn . gestern 
Abend in „Don Carlos" gesehen — 
er ist kein Schauspieler."

A Ein Pfarrer auf einem Fahrrad 
überquert eine Straßenkreuzung 
bei Rotlicht. Der Schutzmann an der 
teke hält ihn auf.

„Tut mir sehr leid, aber ich. muß 
Sie mit einer Geldstrafe belegenl”

„Mein Sohn, Gott ist stets mit 
mir und er wird wohl mein Fahr­
rad gelenkt haben!"

„Sol In diesem Fall haben Sie, 
noch eine Strafe zu zahlen — we­
gen Beförderung eines Passagiers 
aul einem Ein-Mann-Fahrrad.”

A In eine kleine Stadt in Texas 
kommt ein Tourist und erkundigt­
sieh bei einem Vorübergehenden;

„Könnten Sie mir nicht ein ruhi­
ges Hotel empfehlen? Ich brauche 
unbedingt Ruhe, meine Nerven 
sind nicht in Ordnung!"

„Bitte sehr, gleich um die Ecke 
ist das allerruhigsle Hotel der 
Stadtl Erst vorgestern hat man dort 
einen Gast erschossen, weil er 
Lärm machte!”

A „Ich bin in Ihre Stadt gekom­
men, um em ehrliches Leben zu be­
ginnen."

„Nun, ich bin Alteingesessener 
und kann, mit Bestimmtheit sagen, 
daß Sie nicht sehr viele Konkurren­
ten haben werden."
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